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Vaterländiſches Muſeum. 
Fuͤnftes Stuͤck. November 1810. 


Ueber unſere Sprache. 


So wie die Gabe der Sprache, welche die junge Menſchheit 
bey ihrem Entſtehen aus den Haͤnden Gottes empfing, den 
Menſchen am kenntlichſten von ſeinen lebendigen aber vernunft— | 
loſen Mitbewohnern des Erdkreiſes unterſcheidet; fo unterſchei— 
den ſich auch vorzuͤglich durch die verſchiedenen Sprachen die 
Volker der Menſchen, welche daher das fruͤh bevölkerte Mor 
genland nach Zungen, wie nach Staͤmmen ordnete. | 

Die Goͤttlichkeit des in der Sprache verliehenen Geſchenks, 
erhellet nicht nur aus ihrem Werthe für uns, ſondern auch aus 
etwas offenbar wunderbarem, welches nicht allein bey Verlei; 
hung der erſten Sprache, ſondern auch im Entſtehen aller 
Sprachen ſtatt fand, und, auf gewiſſe Weiſe, bey jedem Kinde 
auf erſtaunenswuͤrdige Weiſe wiederholt wird. 

Ein einziges Volk ausgenommen, welches von Anbeginn 
an, auf ganz eigenthuͤmliche Weiſe von der Vorſehung geleitet 
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ward, können wir allen Nationen, bis auf einen Zuſtand der | 
Kindheit, mehrentheils noch roher Kindheit, nachſpuͤren; 


niemals ſie in einem Zuſtande der Unmuͤndigkeit antreffen. 


Jede ihrer Sprachen traͤgt das eigenthuͤmliche Gepraͤge des N 


göttlichen an ſich, welches darin beſteht, daß es ſich mit kraͤf⸗ 
tigem Bildungstriebe aus lebendigem Keim organiſch entwickele; 


ſich entwickele nach einer Richtſchnur, deren Weisheit der for⸗ 1 


ſchende Weiſe nicht genug bewundern kann, welche alfo gewiß 9 


nicht von Barbaren gezogen ward; wie denn uͤberhaupt die 


laͤcherlichen Widerſpruch mit ſich ſelbſt enthält. 

Aehnliches werden wir gewahr beym Kinde. Indeß die 
Fahigkeit, aus verſchiedenen einzelnen Wahrnehmungen zu 
allgemeinen Begriffen zu gelangen, noch bey ihm im Keime 
ſchlummert, und befangen von umgebender, bunter, mit allem 
Zauber der Neuheit wirkender Sinnenwelt, das Kind, in ſei⸗ 


nem beſchraͤnkten Thun, dem Thiere noch ſo aͤhnlich, nur ö 
Eindruͤcken von außen her, dazu ſinnlichen Eindruͤcken offen 


a 
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Vorſtellung jeder willkuͤhrlichen Verabredung zur Rede, einen 


ſcheint, erlernt es gleichwohl, ohne inne zu werden, daß es 


lerne, die Sprache, und weiß bald, durch wohl angewandten 
Gebrauch von Worten, welche allgemeine, ja ſehr abgezogne 
Begriffe ausdruͤcken, deren es gleichwohl noch unfaͤhig iſt, ſich 
verftändlich zu machen, und das auf eine Weiſe, über die wir 
ſtaunen muͤſſen, und deren Unmoͤglichkeit ſehr erweißbar, ja 
keines Erweiſes zu beduͤrfen ſcheinen wuͤrde, wenn nicht die 
taͤgliche Erfahrung uns die Wirklichkeit derſelben lehrte. 

Dieſes Wunderbare ſollte gleichwohl uns nicht befremden, 


denn der Finger Gottes, wir moͤgen ihn erkennen oder nicht, 


iſt bey allem, was wir thun. Unſer iſt das Wollen, deſſen 
wir uns bewußt ſind; die Weiſe, wie wir unſern Willen aus⸗ 
führen, liegt außer unferer Kunde. Jede, auch noch 0 wilk 
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klüuͤhrliche Bewegung unſerer Hand, jeder Schritt unſers Fußes, 
erfolgt auf eine uns unbegreiflliche Weiſe. Jede dieſer Bewe— 
e ſetzt die Anwendung eines ſo ſchnelen als wirkſamen Me⸗ 
* voraus, von welchem wenige Menſchen auch nur 
einen unvollkommenen Begriff Sn und ue Einer einen 
vollkommenen. 
m. Und hätten wir ihn auch ae ſo wuͤrde es doch hienieden 
uns immer unerklaͤrbar bleiben, wie der bloße Wunſch — ein 
9 — die Werkzeuge unſers Leibes in Bewegung ſetzen 
koͤnne. Kennten wir den Bau unſers Leibes, wie ein Meiſter 
ſein Werk, fo wuͤrden wir uns dennoch, ohne jenen Finger 
5 ottes, beym Wunſche der Anwendung unſerer Kenntniß, in 
3 Verlegenheit des Archimedes finden, der die Erde mit Her 
beln bewegen wollte, wenn ihm ein Standort, auf die Erde 
* zu wirken, vergoͤnnet wuͤrde. 
Zwar ein ſolcher Standort, aus welchem Hebel an die 
AR Erde geſetzet würden, ließe ſich in einer Feenwelt denken, aber 
1 wer vermag ſich einen Begriff zu machen von der Wirkung des 
geiſtigen Willens auf die Glieder des Leibes; und vorzuͤglich 
auf die organiſchen Werkzeuge der Sprache, welche, fo vielfaͤl⸗ 


tig zuſammengeſetzt, ſo ſchnell zuſammen wirken, und deren | 


Wirkung fo mannichfaltig, als erſtaunlich iſt? 

Dieſe tägliche und wunderbare Erſcheinung iſt unſrer tief 
ſten Betrachtung werth; fie giebt offenbares Zeugniß von Bey 
wohnung des Goͤttlichen in uns; ſie zeigt uns von allen Seiten 
die kraͤftig in uns wirkende göttliche Kraft, das praesens 
numen. 

Je alter die Sprachen ſind, deſto ungemiſchter; deſto ve 
haben ſie auch reine Organiſation, deſto mehr Leben, Kraft 


a 


und Schwung. In ſolchen kann man faſt alle Worte auf | 


Stammworte zuruͤckfuͤhren, und von duftender Wipfelbluͤthe 
330 
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des geiſtigen Sinnes, zwiſchen glaͤnzendem Laube bildlichen 
Worte, zuruͤckgehen auf die ſinnliche Bedeutung, und ſo vom 
Zweige zum Aſte, dann laͤngs dem Stamme bis zur Wurzel 
gelangen. In ſolchen Sprachen find. die bildlichen Ausdrucke 
voll Lebens, weil der Hoͤrer ſogleich an die erſte/ ſinnliche Bes 
deutung des Wortes erinnert wird, und dadurch die Phantaſie, 
die ſonſt oft den Verſtand ſtoͤrt, veranlaßt wird, ihm die Vor⸗ 
ſtellung des Ueberſinnlichen zu erleichtern. N 

In gemiſchten Sprachen fehlt ſehr oft dieſes geben, und das | 
Gedaͤchtniß wird uͤberladen mit bedeutungsloſen Worten, die 
aus einer andern Sprache, in welcher ſie Leben hatten, als 
ſeelenloſe Mumien hinuͤbergeſchleppt worden. Die franzoͤſiſche 
Sprache hat viele todte Worte dieſer Art; und in der engliſchen 
wimmelt es von ſolchen; die ſchoͤne italieniſche hat gleichwohl, 
durch Einmiſchung des Gothiſchen, deren nicht wenige; daſſelbe 
muß ſtatt finden im Spaniſchen und im Portugieſiſchen. In 
minderem Grade trift man es an in den ſkandinaviſchen Spra⸗ 
chen, doch haben auch fie ſolcher todten Worte mehr, als wir, 
weil, bey Odins Eroberung von Skandinavien, die nordiſchen 
Reiche einen nicht geringen Zuſatz von aflatifcher Sprache in 
die ihrige aufnahmen. 

Einige Beyſpiele von ſolchen Worten, die ich todte 
nenne, werden die Sache deutlich machen. The Heaven 
heißt auf Engliſch der Himmel; daher, nach lebendiger Ablei; 
tung, heavenly himmliſch. Aber celestial heißt auch himm⸗ 
liſch. Es iſt das lateiniſche coelestis. Im Latein hat es 
Leben, denn es kommt her von coelum, der Himmel. Da 
aber dieſes Hauptwort nicht ins Engliſche aufgenommen ward, 
ſo iſt das vierſylbige Beywort eine Mumie, welche weder die 
Phantaſie noch die Empfindung anſpricht, deren Namen uns 
das Gedaͤchtniß erzählt. Das engliſche Beywort lunar (mond⸗ 
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lich) hat ſeine Wurzel im Latein; ſo auch mortal, toͤdtlich; 
der Mond heißt the moon, und the death der Tod. Das 
franzoͤſiſche passion iſt lebendig, denn es kommt von patir, 
leiden, und dieſe Ableitung iſt, wie die des deutſchen Wortes 
Leidenſchaft, von tiefem Sinne. Aber das engliſche 
passion ſteht ohne heimiſche Wurzel, alſo verdorret, da. 
Noch ſchlimmer iſt es, wenn Zeitworte, welche, weil ſie 
Handlungen BE: des Lebens vorzüglich bedürfen, todte 


Worte find. Solcher haben aber die bear 4 4917 die 


e noch mehr. | 

Unter den Sprachen Europens 15 fine ſo wenige ka 
195 Worte, wie die unſrige, welche voll warmen Lebens iſt. 
Welchen Vorzug giebt ihr dieſes Leben, an Klarheit des Be— 
griffs, an Innigkeit der Empfindung, an 0 . 
und ſchneller Wirkung auf beyde! 

Alle ſelbſtaͤndige Sprachen ſind reich an nachahmerden 
Worten, das heißt, an ſolchen, welche, ſey es durch den 
Laut, ſey es durch Laͤnge oder Kuͤrze der Sylben, den Gegen— 
ſtand, den ſie bezeichnen, lebendig ausdruͤcken. Die in jeder 
Abſicht wunderſchoͤne griechiſche Sprache, hat auch dieſe 
Schoͤnheit in hohem, vielleicht im hoͤchſten Grade. Ihre nicht 
juͤngere Schweſter, die unſrige, hat ſie auch. Donner, Blitz, 
Sonne, Mond, Schimmer, Wonne, Gram, Ruhe, 
Graun, Woge, Wölbung, Geſang, Wonnegeſang; ſchroff, 
jaͤh, hell, dunkel, ſchnell, langſam, raſch, toll; ſchwingen, 
zittern, erſchuͤttern, beben, wanken, ſchwanken, rauſchen, 
raſſeln, praſſeln, liſpeln, fluͤſtern, rollen, ſinken, . 
unter vielen Tauſenden waͤhlte ich nur dieſe. 

Man wirft unſerer Sprache Haͤrte vor; aber, zu here 
gen, daß ihr manches als Karte angerechnet wird, was man 
als ausdrucksvolle Stärke preiſen ſollte, fo wird es doch wohl, 
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düntet mich, weder den Engländern mit ihrem Ziſchlaute, 
noch den Franzoſen mit ihrem Naſenton wohl anſtehen, unſern 
vermeynten Mangel des Wohllauts zu ruͤgen. Den Italienern, 
Spaniern, Portugieſen müſſen wir wohl den Vorzug des 
Wohllauts einraͤumen; aber wie ſehr wird dieſer im Deutſchen 
erſetzt, durch beſtimmtes Maaß unſerer langen und kurzen 
Sylben, welches unſerer Sprache und ihren Schweſtern, den 
ſtandinaviſchen und der hollaͤndiſchen, vor allen andern itzt 
lebenden Sprachen, wo ich nicht irre, gewiß vor der franzöfis 
ſchen, engliſchen, italieniſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen, 
einen dreyfachen, unſchaͤtzbaren Vorzug, fuͤr das Ohr, fuͤr den 
Verſtand, und fuͤr die Empfindung giebt. 
Mit Recht ſagt Klopſtock: 
v Wohllaut gefällt, Bewegung noch mehr!“ 

Jene oben genannte Sprachen haben faſt keine Bewegung 
(faſt keinen Rhythmus), weil ſie theils unbeſtimmtes, theils 
ſo ſchwach beſtimmtes Maaß der Sylben haben, daß ihre 
Dichter die Sylben zaͤhlen, faſt unbekuͤmmert, wo die laͤngere 
ſtehe, wo die kuͤrzere. Sie entbehren daher des Reims nicht 
gern, und die Franzoſen koͤnnen ihn, wie es ſcheint, nicht 
entbehren, da hingegen einige Englaͤnder, ſo mangelhaft der 
Rhythmus ihrer Sprache auch iſt, doch die Feſſel des Reims 
abwarfen. Schon Shakeſpeare oft; dann Milton. Wer 
koͤnnte ſich auch fein goͤttliches Gedicht in Reimen denken? 
Einige neuere Italiener legten auch den Reim ab. 

Der wohl angebrachte Reim giebt Ohren, die ſich daran gewöhnt 
haben, einigen, aber doch ſchwachen Erſatz fuͤr den viel edleren, 
aus dem Herzen der Natur genommenen, lebendigen Ausdruck, 
des die Empfindung begleitenden und darſtellenden Rhythmus. 
Doe Leidenſchaft heit immer in Rhythmus, der Reim M 8 
fremd. 
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Dennoch hat auch der Reim eine ihm eigenthuͤmliche 
Grazie, aber eine dienende Grazie, die der Poeſie wohl manch 
mal eine Zier anlegen darf, aber nicht ihre Herzensfreundin 
wird, da ſie an ihren Empfindungen wenigen Antheil nimmt, 
Die, höhere Grazie des Rhythmus iſt aber mit der Poeſie Ein 
Herz und Eine Seele, iſt wie ſie, Tochter der Natur; ſie ſind 
Zwillingsſchweſtern. 

Da es aber freylich mehr natürlichen Mitgefühls von 
Seiten des Hoͤrers erfodert, ſich hinreiſſen zu laſſen von der 
lebendigen Empfindung, die der Rhythmus gewaͤhrt, als mit 
Vergnügen den Reim zu hören, fo möchte diefer wohl immer 
die größte Zahl von Liebhabern finden. Er, der es mit gezaͤhl⸗ 
ten Sylben zu thun hat, mag ſich denn auch der Zahl ſeiner 
Liebhaber erfreuen. Der Rhythmus wird die ſeinigen waͤgen, 
wie er die Sylben waͤgt. 

In Vergleichung mit dem griechiſchen und lateiniſchen 
haben der deutſche, der ihm gleiche ſkandinaviſche, und der 
hollaͤndiſche Rhythmus einen weit kleineren Umfang. Der 
griechiſche Dichter kann eine viel groͤßere Zahl von langen 
Sylben ununterbrochen an einander reihen; ſo auch von 
kurzen. Der Grieche giebt daher ſeinen lyriſchen Gedichten 
eine weit größere Mannigfaltigkeit des Rhythmus, als wir 
den unſrigen geben koͤnnen. Aber dieſer Vortheil iſt nicht fo groß, 
als er wohl ſcheinen mag, und ich werde bald von einem 
Vortheile reden, den unſer Sylbengeſetz uns giebt, durch weh 
chen jener mehr als aufgewogen wird. | 

Soll die Wirkung des lyriſchen Rhythmus auf das Ohr, 
oder vielmehr durch dieſes auf die Empfindung erreichet werden, 
ſo muß in Versarten, welche aus ſich gleichen Theilen 

(Strophen) beſtehen, das Ohr jeden dieſer Theile als ein ſolches 
umfaſſen; nicht als ob jeder Hoͤrer zu wiſſen beduͤrfte, wie 
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der Rhythmus wirke, aber fo, daß diefer ſeine Wirkung an 
ihm nicht verfehle. e 7 

Pindars Siegshymnen, die Choͤre der griechiſchen Tragiker, 
und des Komikers Ariſtophanes, beſtehen aus Haupttheilen, 
deren jeder Eine Strophe, Eine Gegenſtrophe, und einen 
dritten Theil hat, den die Alten Epodos') nannten. Den 
aus dieſen drey Theilen beſtehenden Haupttheil nannten ſie 
Syſtema. Manche Strophe beſteht aus neunzehn Verſen. 
Strophe und Gegenſtrophe haben völlig gleichen Rhythmus. 
Nicht ſo der Epodos, welcher einige Verſe weniger hat, und 
deſſen Rhythmus, nach fein empfundener Wahl, von dem der 
Strophen abwich, um mit ihnen einen deſto mehr harmoni⸗ 
ſchen Haupttheil des Ganzen zu bilden. Ein ſolcher Haupt: 
theil beſteht alſo manchmal aus etlichen und funfzig Verſen. 

Man ſieht leicht ein, wie ſchwer, ja wie unmoͤglich die 
Foderung an das Ohr ſcheinen muͤſſe, den Rhythmus eines 
ganzen Syſtema ſo zu umfaſſen, daß es deſſen Schoͤnheit 
genießen, und ſich dieſen Genuß durch Wiederholung der 
Melodie in den folgenden Syſtemen, koͤnnte erhöhen laſſen. 
Aber dieſer Foderung Genuͤge zu thun, ward dem Hoͤrer, der 
zugleich Zufchauer war, erleichtert. Tanz und Geſang begleite⸗ 
ten den Rhythmus des Gedichtes. Denn dieſe Hymnen und 
Chöre wurden öffentlich aufgefuͤhrt. Bey der Strophe 
(Wendung) bewegten ſich die Saͤnger des halben Reigens von 
der Rechten zur Linken, mit rhythmiſchem Schritt, bis zur 
Mitte der Bühne, mit Anſpielung auf den Lauf der Wandel 
ſterne, zu denen die Sonne gerechnet ward. Bey der 
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) Epodos, zutönend, harmonirend mit den Strophen. So ſagt 
Eurtpides "Eraß, 1251 —72 drogen fig erden; ein Name, der 
mit der Seſtalt übereinſtimmt. atme 
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Gegenſtrophe (Gegenwendung) ging die andere Hälfte des 
Chors, gleichfalls in rhythmiſchem Schritt, zur Mitte der 
Bühne, von der Linken zur Rechten, anſpielend auf den ver 
meynten Gang des ganzen Himmels, von Abend gen Morgen; 
und dann ſang, deutend auf die Erde, welche man ſich im 
Mittelpunkte der Welt dachte, der ganze in der Mitte der 
Buͤhne ſtehende Reigen den Kpodos, den man den Standger 
fang nennen könnte. 

af, unterſtuͤtzt von Tanz — jeder chythmiſche Schritt iſt 
Tanz — von Geſang, wahrſcheinlich auch von begleitendem 
Tonſpiel der Hand und des Hauches, erhielt der Rhythmus 
des lyriſchen Gedichts eine ſo eindringende Wirkung, daß ihn 
ein nicht ungeuͤbtes Ohr umfaſſen konnte; deſto beſſer, wenn 
der Hymnus lang war, und alſo viele Syſtemen enthielt, und 
mit immer mehr erfaßter Melodie das hohe Vergnuͤgen des 
. immer zunahm. 

Ich will nicht ſagen, daß nicht auch ohne Begleitung von 
Tanz und Geſang, dieſe Hymnen dem Leſer, auch durch ihren 
herrlichen Rhythmus, der bey jedem wahren Dichter immer 
voll lebendigen Ausdrucks iſt, einen hohen Genuß gewaͤhrten; 
aber dieſer Genuß ging mehr hervor aus den einzelnen ſchoͤnen 
Theilen, als aus der Allſchoͤne des Ganzen, welches, wo ich 
nicht irre, zu zuſammen geſetzt war, als daß es ohne begleiten⸗ 
den Geſang und Tanz hätte koͤnnen umfaſſet werden. Es iſt mit 
nicht ausgemacht, daß der Leſer ſolcher Hymnen einen 
hoͤheren Genuß ſollte gehabt haben, als der Deutſche bey 
Strophen deutſcher Oden, deren Melodie er ganz umfaßt, 
empfindet; oder als der Grieche und der Deutſche bey geſetz— 
loſen, feurigen Dithyramben empfand und empfindet, in 
denen der Dichter, vom Strome der Begeiſterung, wie 
Orpheus Haupt von Fluten des Hebrus hingeriſſen, keinem 
Geſetze eines beſtimmten Rhythmus folgt, ſondern die Leiden⸗ 
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ſchaft allein walten laͤßt, welche immer in Rhythmus ſpricht, 
und ungeſtoͤrt im beſten, weil ihr eigenthuͤmlichen. Im 
Reiche der Poeſie waltet die ea, und Rhythmus iſt 
ihr Ausdruck. 

Die Begeiſterung kennet kein Geſetz, aber sn Art und 
Weiſe zu handeln wird Geſetz. | 

Fuͤr die dithyrambiſche Poeſie, von welcher, da Pindars 
Dithyramben verloren gingen, die Alten uns kein Muſter 
ließen, moͤchten wir ohne Zweifel die groͤßere Mannigfaltigkeit 


der griechiſchen Rhythmen vermiſſen; aber viel zu theuer 


würden wir gleichwohl, wenn es möglich wäre, dieſen Vor; 
theil erkaufen, da er nicht ohne Aufopferung der ſchoͤnſten 
Eigenthuͤmlichkeit unſerer Sprache — welche doch die ſkandina⸗ 


viſchen und die hollaͤndiſche mit ihr gemein haben — erkaufet 


werden koͤnnte. 


In unſerer Sprache, und in ihren ſo eben genannten Schweſtern 
— iſt jedes Hauptwort, jedes Beywort, jedes Zeitwort, wenn es 
einſylbig iſt, eine lange Sylbe. Mann, gut, thun. Jede 
Sylbe, welche nur Zufälligkeiten der Zeit, der Bedingung, 
der Zahl, des Geſchlechts u. ſ. w. bezeichnet, iſt kurz. Die 
Hauptſylbe, auf welcher der Begriff beruhet, bleibt immer 
lang. Des Mannes, die Maͤnner; des guten; die guten; 


gethan. Sind Hauptwort, Beywort, oder Zeitwort mehr⸗ 
ſylbig, ſo iſt die Hauptſylbe, auf welcher d der Begriff beruhet, 
immer lang; die andern ſind kurz. Die Tugend, die Jugend, 
der Loͤwe; jugendlich, taugen. Alle einſylbigen Bindewoͤrter, 
— und die meiſten ſind einſylbig — ſind kurz. Ausgenommen, 
— und dieſe Ausnahme zeugt von dem tiefen Sinne des Ge⸗ 
ſetzes — jede Sylbe, auf welcher wir, des Sinnes wegen, 
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einen Nachdruck legen. Dieſe wird ſogleich lang, ſey fie 
auch ein ſonſt unbedeutendes Bindewort, oder ein Artikel. 
Giebt ein gefaͤlliger, die Empfindung nachahmender Rhyth⸗ 
mus der Proſe und dem Gedicht Anmuth und Lebhaftigkeit; 
ſo iſt dieſe Eigenſchaft unſerer Sprache, welche uns bey jeder 
Sylbe, die einen Begriff ausdruͤckt, verweilen, uͤber jede 
andre aber, welche nur Zufaͤlligkeiten der Zeit, der Zahl, der 
Perſonen u. ſ. w. anzeigt „ hinweg eilen laͤßt, dieſe Eigenſchaft 
unſerer Sprache, ſage ich, iſt das Leben ſelbſt! Sie giebt ihr 
eine Vernunftmaͤßigkeit, die dem Philoſophen, einen Ausdruck 
der Empfindung, die dem Dichter unſchaͤtzbar ſind! 
Ich weiß nicht, ob irgend ein Vorzug der griechiſchen oder 
roͤmiſchen Sprache dieſem Vorzuge der unſrigen gleich komme. 
Wie oft gleitet in jenen die Zunge über die bedeutungsvollen 
kurzen Worte eilend dahin, und verweilet bey den langen, uns 
bedeutenden Bindeworten oder dem Artikel, oder den Sylben, 
welche nur Zufaͤligkeiten eines Zeitworts anzeigen, deſſen 
Hauptbegriff eine kurze Sylbe ausdruͤckt? 
Wie vieles haͤtte ich noch vom Reichthum, von der 
Geſchmeidigkeit, von der Fruchtbarkeit, von der Bedeutſamkeit, 
von der Zweydeutungsloſigkeit, von dem in ihr enthaltenen 
tiefen Sinne, von der Kraft, von der Keuſchheit, von der 
innigen Herzlichkeit unſerer herrlichen Sprache zu ſagen! Wie 
erhebt ſie vor den andern Sprachen Europens, nach jedem 
Wettlaufe, ihr Haupt; es ſey, daß man deutſche Ueberſetzun— 
gen von Schriften der Alten, mit den Ueberſetzungen eben 
dieſer Alten in anderen Sprachen vergleiche, oder daß man 
deutſche Ueberſetzungen aus den lebenden Sprachen mit Ueber⸗ 
ſetzungen deutſcher Buͤcher in jene Sprachen zuſammenſtelle. 
Und welchen Rang nimmt die deutſche, als poetiſche Sprache, 
vor allen andern lebenden Sprachen ein; ſie, die in edlem 
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und freyem Rhythmustanze daher ſchwebt, deren Worte, warm 
von Lebensblut, nicht nur Gedanken und Empfindungen beklei⸗ 
den, ſondern oft dem Gedanken Res Licht, neue Glut der 
Empfindung geben! 

Seicht dem Seichten, und RG dem Kalten, oͤfnet 
unſere Sprache dem Denker ihre Tiefen, und ſchmeidiget ſich 
wie Wachs, in warmer Hand des Empfindenden, zu jeder 
Bildſamkeit; mannigfaltig an Wendungen wie im Ausdruck, 
iſt fie hehr in urkraͤftiger Eigenthuͤmlichkeit und in er 
Einfalt. 

Dieſe hohe Einfalt unſerer Sprache mag wohl eben ſo 105 
dem zarten Wahrheitsſinne und der Herzlichkeit, welche beyde 
Grundzuͤge deutſcher Gemuͤthsart ſind, als ihrer Kraft und 
Fülle zugeſchrieben werden, welche den Deutſchen, der feine 
Sprache ganz inne hat, nie in Noth laſſen, daher ihn nichts 
zur Uebertreibung des Ausdrucks reizet, weil ein dem Gegen⸗ 
ſtande ſich eignender ihm nicht fehlen wird; da hingegen 
Schriftſteller, welche mit armen Sprachen zu thun haben, oft 
zur Uebertreibung ihre Zuflucht nehmen, weil der wahre 
Ausdruck ihnen fehlt; jenen Mahlern aͤhnlich, welche grelle 
Farben auftragen, weil ſie die ſanften Abſchattungen der Natur 
nicht darzuſtellen wiſſen. Solche Uebertreibungen gehen aus 
der Buͤcherwelt ins gemeine Leben uͤber, nicht ohne großen 
Nachtheil der Gemuͤthsart, welche von der Wahrheit je mehr 
und mehr ſich entwoͤhnet. Bald werden alsdann ſeltne, edle 
Worte, dieſe koſtbaren Schaumuͤnzen der Rede, gaͤng und gaͤbe, 
und von den leerſten Koͤpfen, gleich Rechenpfenningen im 
Spiel, ausgegeben werden. Der heilſame Gebrauch geſunder 
Worte wird dem Schwulſt einer Buͤhne weichen, auf welcher 
Juͤnglinge gelehret werden, ihre Schoͤnen anzubeten⸗ Kor zur 
Liebe ihre Herzen zu kalt ſind. 
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Daß wir Deutſche mehr Sprachen erlernen, als irgend ein 
Volk, gereichet uns zur Ehre, auch zum Vortheil, und ip 
geeignet, uns in unſere eigene Sprache deſto tiefere Einſicht zu 
gewähren, je mehr wir in Stand geſetzt werden, fie mit frem⸗ 
den Sprachen zu vergleichen; eine Vergleichung, welche fuͤr den 
Deutſchen, der fie mit Kunde anſtellt, gewiß ſehr erfreulich 
ſeyn wird, und ihn an einen biedern und geiſtvollen Ritter der 
Vorzeit, Walther von der Vogelweyde, erinnern mag, der 
nach zuruͤckgelegten Reiſen und Feldzuͤgen in Europa und Aſien, 
als er 8 war, froͤlich unter Deutſchen ſang: 


Die deutſche Zucht hat mir vor allen 

Den fremden Sitten wohl gefallen; 
Und das war meiner Reiſen Frucht, 

Daß mir gefiel die deutſche Zucht! 


Durch Erlernung fremder Sprachen ſetzen wir uns nicht 
nur in den Beſitz ihrer geiſtigen Reichthuͤmer, ſondern wir 
bereichern auch noch auf andere Weiſe unſere Begriffe. Je 
tiefer wir in das Verſtaͤndniß fremder Sprachen dringen, deſto 
mehr werden wir inne, daß zwar jedes Volk fuͤr jeden ſittlichen 
Begriff, fuͤr jede Empfindung, ein Wort habe, daß aber nicht 
immer das Wort in der einen Sprache mit dem Wort in der 
andern, vollkommen uͤbereinſtimme. Ich rede hier nicht von 
Worten, welche der Mißbrauch entwuͤrdiget hat, ſondern von 
jener Bedeutſamkeit der Worte, welche aus der innigſten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Art und Weiſe zu denken und zu empfinden — 
ich moͤchte ſagen, zu ſehen und zu fuͤhlen — bey jedem Volke 
entſtand. Das Verſtaͤndniß dieſer verſchiedenen Abſchattungen 
deſſelben Hauptbegriffs, erweitert den Verſtand und bereichert 
die Empfindung. 

Dieſen Vortheil werden 100 nur wenige zu ergreifen 
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wiſſen; auffallender und allgemeiner iſt derjenige, den uns die 
Kunde verſchiedener Sprachen giebt, indem ſie uns den 
Zugang zu den Schaͤtzen des Geiſtes verſchiedener Zeiten 
und verſchiedener Gegenden aufſchließt, alſo unſern hie⸗ 
nieden immer durch Zeit und Raum beſchraͤnkten Wahrneh⸗ 
mungen und Wirkungen groͤßern Spielraum öffnet, uns freyer 
macht, wofern wir dieſer Freyheit recht gebrauchen, denn miß⸗ 
brauchte Freyheit fuͤhrt immer in engere Schranken zurück, als 
die erſten waren. 

Und das iſt leider der Fall vieler Deutſchen eweibet 
Statt mit der Billigkeit, die der deutſchen Gemuͤthsart eigen 
iſt, das Fremde zu wuͤrdigen, uͤberſchaͤtzte der Deutſche es, 
mit jener Schwaͤche, die ihm auch ſehr eigen iſt, und die er 
nur zu oft naiv genug ausdruͤckt, wenn er, Geringſchätzung 
anzudeuten, jagt: Das iſt nicht weit her.“ 

Selbſt die Mutterſprache lag uns zu nah, wir verſaͤumten 
ſie lange Zeit, auf eine ſo unbegreifliche als thoͤrichte Weiſe. 
Der pedantiſchen Ueberſchaͤtzung des Latein folgte bald, ging 
ihr dann zur Seite, verdraͤngte ſie darauf, die Ueberſchaͤtzung 
des Franzoͤſiſchen. Moͤg' eine beſſere Nachwelt Muͤhe haben, 
es zu glauben, — deutſche Zeitgenoſſen von Klopſtock — unter 
vielen Edlen und Großen nenne ich den Einen Groͤßten und 
Edelſten — ließen Franzoͤſinnen kommen, um ihre Toͤchter zu 
bilden; und ſo wie pedantiſche Schulfuͤchſe unſere Sprache 
vulgarem (die gemeine) nannten, ſo wurden deutſche Kinder 
edler Haͤuſer gewoͤhnt, die hohe, edle Mutterſprache als 
Sprache des Geſindes anzuſehen; und wie konnten ſie anders, 
wenn es Hausgeſetz war, bey der Tafel franzoͤſiſch zu ſprechen; 
wenn jeder kindliche Wunſch, um bey den Eltern Gehoͤr zu 
finden, ſey es muͤndlich, ſey es ſchriftlich, in der n des 
Fremdlings vorgelegt werden mußte. 8 
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Die naturliche Folge war, daß ſehr viele mehr Werth auf 
Kunde der franzoͤſiſchen als der deutſchen Sprache legten; daß 
jeder bemerkte Verſtoß wider die Sprachlehre des Franzoͤſiſchen 
geruͤget ward, die groͤbſten Fehler des Deutſchen in Nie 
eigenen Sprache kaum bemerkt wurden. 

Es war ein großer, nicht zu entſchuldigender Mißgriff der 
europaͤiſchen Hoͤfe, daß ſie bey oͤffentlichen Verhandlungen unter 
einander, ſich die Sprache einer benachbarten, maͤchtigen und 
ehrgeizigen Nation aufdringen ließen, welche natürliche Ausle⸗ 
gerin aller in ihrer Sprache verfaßten Schriften werden mußte; 
einer Nation, die, eh fie mit dem hohnlachenden vae victis! 
(wehe den Beſiegten!) das Schwert in die Wagſchaale legt, 
keinen Vortheil unbenutzt läßt, welcher dahin führen kann. 
Dennoch hat dieſer ungeſchickte Mißgriff der Höfe lange nicht 
ſo arg wider uns gewirket, als jene, auf Unwiſſenheit gegruͤn⸗ 
dete Verſaͤumniß und Geringſchaͤtzung unſerer Sprache. Ich 
erinnere mich noch, in meiner Kindheit gehört zu haben, wie 
es an einem geiſtreichen, deutſchen Maͤdchen, von deutſchen 
Frauen, mit Hohn geruͤget ward, daß ſie, wie ſie ſagten, 

alfectirt ſey, und deutſche Briefe ſchreibe. Das gute Maͤdchen 
wollte doch nur ſeine Empfindungen ausdruͤcken! 

Dieſer laͤcherliche Aberwitz hat ſeit etwa 50 Jahren nach 
und nach abgenommen, aber noch itzt findet man ſeine Spur. 
Noch itzt verſammlen ſich Deutſche, und ſchwatzen franzoͤſiſch; 
noch itzt ſchreiben Jeutſche an Deutſche, Bruͤder ſchreiben 
manchmal an Bruͤder, Kinder an Eltern, das Weib an den 
Mann, in franzoͤſiſcher Sprache! Heißt das nicht, ſich von den 
Seinigen entfremden? Ja, von ſich ſelbſt entfremden? Der⸗ 
ſelbe Gebrauch iſt bey den nordiſchen Voͤlkern eingeſchlichen. 
Englaͤnder, Italiener, Spanier und Portugieſen begreifen 
nicht, daß man aus Wahl mit Landsleuten in einer fremden 
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Sprache rede, oder fie in Briefen brauche. Dieſe alberne 
Sitte iſt es deſto mehr, da der Gebrauch einer fremden 
Sprache uns doch nie ganz eigen wird. Es bedarf nur einer 
mittelmaͤßigen Kunde des Franzoͤſiſchen, um inne zu werden, 
daß ſelbſt Friedrich dem Zweyten die Sprache, die er vor allen 
liebte, in der er ſprach, ſchrieb, Verſe machte, dennoch, ob⸗ 
ſchon er umgeben war von franzoͤſiſchen Akademikern, immer 
fremd blieb. 1 

Seit einem halben Jahrhunderte haben endlich die Dr 
ſchen wieder angefangen, ihre kraͤftige, geiſtvolle und herzliche 
Sprache beſſer zu wuͤrdigen. Es kam, ohne ſichtbaren Anlaß, 
fuͤr Deutſchland ein Augenblick, wie die Vorſehung von Zeit 
zu Zeit den Nationen — ich weiß nicht, ob irgend einer mehr, 
als Einmal — ſendet. Ein herrliches Geſtirn von großen 
Geiſtern ging auf an unſerm Horizon. Sie erinnerten, durch 
Werke, die mit dem Siegel der Unſterblichkeit an der Stirn 
hervorgingen, an der deutſchen Sprache Kraft und Schoͤnheit, 
die ſich ſchon in manchen alten Werken denen, die ſehen 
konnten, gezeigt hatten. Klopſtock that, auch in Abſicht auf 
Sprache, mehr, als irgend einer. Nicht nur ſchmeidigte ſich 
gelehrig unter ihm dieſes kraftige Roß, er gab ihm Fluͤgel! 

Die leeren Koͤpfe — ſollte man nicht meynen, daß der 
Dummheit ein eigner Inſtinkt, ſo wie den ſchwachen Thieren, 
verliehen worden — blieben nicht etwa nur gleichguͤltig gegen 
den hoͤhern Glanz, in welchem unſre Sprache ſich zeigte, fie 
hoͤhnten mit Bitterkeit. Ein deſto bangeres, weil dumpfes 
Vorgefuͤhl, ſagte ihnen, daß ſeichten Koͤpfen und Herzen nichts 
gefaͤhrlicher ſeyn muͤßte, als wenn unſere kraftvolle und reiche 
Sprache, die in den Geſellſchaften der großen Welt, damals 
weit mehr als itzt herrſchende Sprache des Auslandes verdraͤn⸗ 
gen wuͤrde. In dieſer iſt des Verabredeten viel, und ſie bietet 
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jedem gewiſſe von der Mode geſtempelte Formen und Ausdrucke 
dar, welche in der That, in einer beſchraͤnkten Sphaͤre — 
und ift wohl eine beſchraͤnkter, als die der großen Welt —? 
die Leichtigkeit der Unterredung beguͤnſtigen, und auch ſchalen 
Schwaͤtzern einen Anſtrich von Wohlredenheit zu geben ſcheinen. 

Dieſe Gefaͤlligkeit vermißt der Weltling in der deutſchen | 
Sprache. Ihr Reichthum macht ihn verlegen, denn fi fie. fest N 
ihn in den Fall der Wahl, und ſchlechte Wahl zeigt ſchwaches 
Urtheil. Unſere Sprache giebt vielleicht mehr, als irgend eine 
andere unter den lebendigen Sprachen, das Maaß des Geiſtes 
und des Herzens deſſen, der ſie redet. Quelle indiscrétion! 
Eine ſolche Sprache kann dem Weltlinge keine Liebe abgewin— 
nen! Sie iſt ihm laͤſtig⸗ weil ſie ihn beſchaͤmt. Auch kann er 
ſich durchaus nicht an ihren Ernſt, an ihre Wahrhaftigkeit, 
an ihre Herzlichkeit gewoͤhnen. Er hat Ben Sinn für fi Y e, 
und ſie verſaget ihm. 

Wer ſie ganz inne hat, wer Sinn fire fie hat, dem iſt die 
deutſche Sprache lebende Zunge! Oder wollen wir ſie mit einem 
Werkzeuge vergleichen, ſo iſt ſie eine volle Ruͤſtung, mit 
Schutz und Trutz Waffen, unter deren Wucht der Schwaͤchling 
erliegt, die ſich aber dem Starken, der ſie liebet, anſchmieget, 
wie die Haut, und ihm das wird, was dem Achilleus die von 
einem Gotte geſchmiedete Ruͤſtung war, von welcher Homer 
ſingt, daß ſie, weit entfernt, ihn zu beſchweren, dem Helden 
ſich angefuͤgt, und wie auf Fluͤgeln ihn erhoben habe. 

Es liegt ein Schatz von Geſinnung in unſerer Sprache; 
dieſer ſey uns heilig! Wir verloren vieles, aber alles, deſſen 
Beſitz wahren Werth hat, hat dieſen in der Geſinnung. 
Nicht die Freyheit, ſondern der empfundene Werth der Frey: 
heit, macht der Freyheit wuͤrdig. Das Gluͤck macht oft den 
Sieger; nur Muth und Weisheit machen den Helden. 

* . b 34 
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An der Sf innung müffen wir uns feft halten; unſere 
Geſinnung muͤſſe bieder, wahrhaft, einfältig, herzhaft und 
herzlich ſeyn! Unſere reiche, kraftvolle, edle, herzliche Sprache 
bleibe ein Band des Vereins, wo andere Baͤnder riſſen. 
Viele Edle legten große Gedanken und warme Empfindungen 
der guten Mutterſprache in den Schooß. Dieſe find Gemein: 
gut für uns. Legen auch wir gute Gedanken ihr in den 
Schooß. Es vermehre ſich das Gemeingut fuͤr unſere Kinder 
und fuͤr unſere Enkel. Falle unſer Loos, wie es fallen mag, 
fern ſey von uns jeder politiſche Kleinmuth! Ueben wir Treue 
in allen unſern Verhaͤltniſſen, und hegen wir freyen Sinn, 
bereit zu jeder Aufopferung des Aeußeren, ehe wir das mindeſte 
von unſerer Geſinnung aufgeben, oder aufzugeben ſcheinen! 

Verdienen wir Achtung durch Tugend, geben wir der 
Tugend Gehalt und Beſtand durch die Religion. Sie leite 
uns auch in den Verhaͤltniſſen dieſer Zeit! Der umnachtete 
Steurer lenket auch zwiſchen Klippen ſein Schiff, mit dem Blick 
gen Himmel! 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 
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Rechtfertigung Philipps II. von Spanien, 
gegen den Verdacht . N 
einer Giftmiſcherey. 


Calumniae ac maledicta, sine ullo veri falsive 
discrimine, avide accipiuntur, avide com- 


municantur. 


STRADA. 


Vieleicht weiß die Geſchichte wenige Guͤnſtlinge aufzuſtellen, 
denen das Gluͤck ſo oft gelaͤchelt, die es zu ſo mancherley großen 
Erwartungen berechtigt oder verleitet haͤtte, um ſie wiederholt 
zu taͤuſchen, als Don Juan d Auſtria. Dieſer natuͤrliche Sohn 
Karls V. ward, am Geburtstage feines Vaters, den 2gften 
Februar 1545, zu Regensburg geboren. Ein junges Frauen- 
zimmer aus einem dortigen guten Hauſe, Barbara Blomberg, die 
dem Kaiſer zugefuͤhrt worden, um ihn durch Geſang zu erheitern, 
ließ ſich gefallen, fuͤr die Mutter des Neugebornen zu gelten. 
Aber Strada verſichert, auf das Zeugniß des wohlunterrich— 
teten Cardinals Cueva, ſie habe nur ihren Namen hergegeben, 
um einer viel erlauchteren Perſon die Beſchaͤmung dieſer Mut⸗ 


* 


34 


332 


terſchaft zu erſparen. Franzoͤſiſche Schriftſteller tragen kein 
Bedenken, ſie zu nennen: und Gruͤnde uͤberwiegender Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit laſſen kaum einen Zweifel uͤbrig, daß es Karls ges 
liebte Schweſter, Maria, verwittwete Koͤnigin von Ungarn, 
ſeit 1530 Statthalterin der Niederlande, geweſen ſey. Das 
noch nicht jaͤhrige Kind ward von einem Diener erprobter 
Verſchwiegenheit, dem kaiſerlichen Oberhofmeiſter Don Luis 
Quixada — iſt es Zufall oder Vorſatz, daß Cervantes grade 
dieſen wohlbekannten Geſchlechtsnamen, unter den urſpruͤng⸗ 
lichen ſeines fahrenden Ritters aufſtellt? — nach Spanien 
uͤberbracht, und der Gattin deſſelben, Magdalene Ulloa über; 
geben, die des ſchoͤnen Knaben, welchen ſie fuͤr die Frucht einer 
Verirrung ihres angebeteten Mannes hielt, mit muͤtterlicher 
Zaͤrtlichkeit pflegte. So wuchs er auf Quixada's Landſitze 
Villagarcias de Campos heran, ahndete bis in ſein funfzehntes 
Jahr nicht, daß er andern Eltern angehoͤre, und hat die rech⸗ 
ten nie begruͤßt. Denn erſt auf dem Todbette entdeckte Karl, 
der am 21ſten September 1558 verſchied, deſſen Daſeyn feinem 
Nachfolger; Maria ſtarb drey Tage früher; und noch verſtris 
chen zwey Jahre, ehe Philipp die Entdeckung bekannt machte. 
Im Jahre 1561 ließ er, auf einer ohnweit Valladolid ange⸗ 
ſtellten Jagd, Juan vor ſich rufen, und da dieſer feinem RK: 
nige, mit dem er nicht verwandt zu ſeyn glaubte, zu Fuͤßen 
fiel, hob er ihn auf, ſchloß ihn in ſeine Arme, nannte ihm 
feinen Vater; und ſich feinen Bruder. Aber in Anſehung ſei— 
ner Mutter taͤuſchte er ihn von Neuem. Don Juan uͤbertrug 
die Zuneigung des Sohns auf Barbara Blomberg, und hat 
dieſen Irrthum mit ins Grab genommen. „Der menſchliche 
„Geiſt e ſagt Strada ſehr treffend, „mag an dieſem Bey 
„ ſpiele lernen, wie wenig er ſich auf ſeinen Scharffi nn zu 
„Gute thuͤn darf: da ſogar ein ſolcher Fuͤrſt, dem es gelang, 
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s die verborgenſten Geheimniſſe feiner Feinde zu durchdringen, c 
„ ſeiner eigenen Heymath und nächften Verwandten ſo wenig 
kundig war, daß er ſich zweymal in feiner Mutter betrogen, 
2 und immer einer fremden, nie der wirklichen gehuldigt hat.“ 
Von der Zeit an ward Don Juan, mit ſeinen Vettern gleiches 
Alters, den Infanten von Spanien und Parma, zu Com: 
poſtella erzogen. Beyde uͤbertraf er an koͤrperlicher Schönheit, 
und an ſchimmernden Vorzuͤgen des Geiſtes ſogar den letzten, 
deſſen weſentliches Verdienſt von niemand uͤbertroffen wer, 
den konnte. Das hielt ihn jedoch nicht ab, an dieſem wuͤrdi⸗ 
gen Geſpielen ſeiner Jugend, bis ans Ende, mit eben ſo um 
erſchuͤtterlicher Liebe zu haͤngen, als es ihm unmoglich war, 
Zuneigung gegen den von der Natur ſelbſt verwahrloſten, wi. 
drigen Don Carlos zu empfinden, dem kein geltender Geſchicht⸗ 
ſchreiber das Wort redet. „Du biſt ein Hurkind!““ warf ihm 
Carlos vor. „Ja, das bin ich, se antwortete Don Juan; 
2 aber ich habe einen beſſern Vater, als Du!“ Karl hatte 
ihn zum geiſtlichen Stande beſtimmt, und Philipp theilte dieſe 
Abſicht, aber die Neigung des Juͤnglings widerſprach. Als 
im Jahre 1565 Solyman II. Maltha durch eine anſehnliche 
Heeresmacht befehdete, und die Inſel hart bedrängt war, 
wollte ſich der kaum zwanzigjährige heimlich zu ihrer Verthei⸗ 
digung einſchiffen; und ohne eine Krankheit, die ihn in Sa 
ragoſſa zuruͤckhielt, würde es ſchwerlich den Dienern des Kö 
nigs gelungen ſeyn, die Befehle, welche ihm ſolches unter 
ſagten, geltend zu machen. Das Jahr 1568 eröfnete endlich 
feiner Ungeduld die raſche Bahn kriegeriſcher Thaͤtigkeit, indem 
er zum General der Galeeren gegen die Seeraͤuber der Berbarey 
ernannt ward, denen er gluͤcklich Einhalt that. 1569 erhob 
ihn Philipp zum Generaliſſimus des Koͤnigreichs Granada 
gegen die empoͤrten Mauren, die er zur Unterwerfung noͤthigte. 
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1571 erfocht er bey Lepanto den glorreichen Sieg uber die 
ottomanniſche Flotte, vor der ganz Italien zitterte, wobey 
30000 Türken getoͤdtet, 10000 gefangen, 15000 Chriſten⸗ 
Sklaven befreyt, go feindliche Galeeren in Grund gebohrt, 


25 verbrannt, und 130 erobert wurden. — Pius V. ehrte 


ſeinen Retter durch eine Predigt uͤber die Worte: „Es war ein 
„Mann von Gott geſandt, der hieß Johannes.“ Die ſeit 
einem Jahrhunderte zum erſtenmal zur Hofnung aufgewachten 
Griechen erboten ſich, das Joch des Großherrn abzuſchuͤtteln, 
und Don Juan zu ihrem Kaiſer zu erwaͤhlen, wenn er ihnen 
Huͤlfe zufuͤhren koͤnnte. Aber der behutſame Philipp fuͤrchtete 
die Eiferſucht Venedigs, und des mit den Tuͤrken damals eng⸗ 
verbundenen Frankreichs gefährlichen Angriff, während ein fo 
entfernter Krieg den Kern ſeines Heeres beſchaͤftigen wuͤrde; 
und ließ ſich auf dieſen lockenden Vorſchlag nicht ein. Der 
Erfolg ſcheint ihn zu rechtfertigen. Denn, ohnerachtet der ge 
wonnenen und kuͤnftig vorherzuſehenden Vortheile, ſchloß die 
Republik 1573, unter Frankreichs Vermittelung, Frieden mit 
der Pforte, und trat ihr ſogar Cypern ab. Don Juan 


eroberte unterdeſſen Tunis und Biſerta, ſchleifte und verließ 


jedoch deren Feſtungswerke nicht, wie ihm Philipp befohlen, 
und bewog ſogar Pabſt Gregor XIII., bey ſeinem Bruder 
darauf anzutragen, daß er ihn zum Koͤnig von Tunis erklaͤren 


möchte. Aber das geiſtliche Vorwort vermochte in dieſen Faͤllen 


über Philipp nichts. Der oft mit Undank belohnte Menſchen⸗ 
kenner beſorgte, der ſiegerhabene Juͤngling werde den Stand 
eines Unterthans nicht lange ertragen, und wie er jetzt um 
Koͤnigreiche bitte, einſt ſie an ſich reißen. Er entfernte daher 
den Geheimſchreiber ſeines Bruders, Juan de Soto, welchen 
er für den Einblaͤſer der ihm mißfaͤlligen Anſpruͤche hielt, durch 


Ertheilung einer eintraͤglichen Bedienung, und verſprach ſich 
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von deſſen beſtelltem Nachfolger, Juan Eſcovedo, beſchedenere 
Dienſte. Aber auch dieſer hing bald eifriger an dem Ehrgeiz 
ſeines untergeordneten Helen, als an den Vorſchriften des höheren, 
Im Jahre 1575 begehrte Don J Juan zum Infanten von Caſtilien 
und zum Generalſtatthalter von Italien erhoben zu werden. 
Jener Titel war aber noch nie dem unehlichen Sohne eines 
Koͤnigs von Spanien ertheilt, und ſtatt dieſer Wuͤrde beſtimmte 
ihm Philipp die Verwaltung der Niederlande, deren durch 
Alba's Haͤrte zur Empörung ausgebrochene Unruhen der ſeit 
kurzem verſtorbene Don Luis de Requeſens nicht beylegen 
koͤnnen. Don Juan verlangte zur Erreichung dieſes Zwecks ſo 
viel, „ und ſein desfalls nach Madrid geſandter Geheimſchreiber, 
Eſcovedo, bediente ſich dabey ſo wenig abgemeſſener Ausdruͤcke, 
daß Philipp dieſem daruͤber zuͤrnte. Indeſſen ward der leicht 
gereizte Monarch daruͤber an ſeinem Bruder noch nicht irre, 
und legte vielmehr, bey einem ſehr uͤberraſchenden Vorfall, 
keinen geringen Beweis feiner Selbſtbeherrſchung ab. Als 
Don Juan, waͤhrend einer Audienz im Eſcurial, das Mißge⸗ 
ſchick hatte, den vierjaͤhrigen Infanten Don Fernando mit der 
Spitze ſeines Degengefaͤßes an der Stirn zu verwunden, und 
das Kind heftig zu ſchreyen anfing, war Philipp der erſte, 
jenen zu beruhigen. „„Auch wär? ich ſehr unglücklich ,«e ſagte 
Don Juan, „„wenn die Wunde bedeutend ſeyn ſollte: denn 
„ dieſes Zimmer hat kein Fenſter, um mich hinaus zu ſtuͤr⸗ 
„ zen. c — „ Selbſt dann muͤßteſt Du bedenken,“ erwiederte 
der König, „daß ein unvorſetzlicher Zufall Niemanden zum 
„Verbrecher macht. ce Aber die Verſuchungen des jugendlichen 
Fuͤrſten mehrten ſich mit jedem Tage. Gregor XIII ließ ihm 
die Ausſicht eroͤffnen, von den Niederlanden aus in England 
einzufallen, Marien von Schottland aus ihrem Gefaͤngniſſe 
zu befreyen, und mit ihr den Thron Britanniens zu theilen, 


556 


welchen ſodann das ſchoͤnſte und Genen Bedigfe Paar der Erde 
beſitzen würde. Als Don Juan, gegen Ende des Jahrs 1 576, 
verkleidet durch Frankreich reiſte, machte er die perſoͤnliche 
Bekanntſchaft des verfuͤhreriſchen Herzogs von Guiſe, begegnete 
ſich mit ihm in ſchneller, gleichgeſtimmter, bis an ſeinen Tod 
unterhaltener Freundſchaft, und war alſo ſchwerlich auf dem 


Wege, kuͤhne Entwuͤrfe einer bedachtſamen Pruͤfung ihrer 


Rechtmaͤßigkeit unterwerfen zu lernen. Er ſollte Frieden ſtiften, 
und duͤrſtete nach Eroberungen. Er ſollte nachgeben; und 
dieſem, ihm fremden, ſchweren Geſchaͤft ward ſogar der einzige 


Lohn verkuͤmmert, der es ihm werth machen konnte, die 
Erfahrung, daß er Dank damit verdiene. Denn wie leife er 


auftrat, mit wie vieler Verlaͤugnung eigner Willkuͤhr er ſich 
ſogar den ſtaͤndiſchen Vertrag gefallen ließ, vermoͤge deſſen feine 


ſpaniſchen, italiſchen und deutſchen Soldaten, die einzigen, 
worauf er ſich verlaſſen konnte, das Land raͤumen mußten: es 


war ihm unmöglich, Zutrauen zu gewinnen. Am ſten May 


1577 hielt er feinen Einzug zu Brüffel, und kurz darauf mußte 


er heimlich aus Mecheln entweichen, um einem Anſchlage auf 
feine Freyheit und auf fein Leben zu entgehn. Das bewog ihn, 


ſich des Schloſſes von Namur zu bemaͤchtigen, um doch eine 
ſichere Schutzwehr zu haben, und Eſcovedo nach Spanien zu 


ſchicken, der den Koͤnig uͤberzeugen ſollte, daß nur Gewalt der 
Waffen Philipps Anſehen und die katholiſche Religion in den 
Niederlanden erhalten koͤnne. Unterdeffen trug ihm ein nieder 
laͤndiſcher von Adel die Selbſtherrſchaft der Niederlande an, die 


nie unter Philipps Gehorſam zurückkehren würden: aber Don 


Juan verwarf den Antrag mit Unwillen, und zuͤckte ſogar ſeinen 
Dolch gegen den Unterhaͤndler. Auch verweigerte er irlaͤndiſchen 
Mißvergnuͤgten, die ſich unter paͤbſtlicher Empfehlung an ihn 
wandten, die Annahme der Krone ihres Landes, bevor Phi: 
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lipp ſeine Bewilligung dazu en haben wuͤrde. Noch 
einmal beguͤnſtigte ihn das Schickſal. Umſonſt ſtellte ihm 
Wilhelm von Oranien feine eigne Thaͤtigkeit und die Schatten⸗ 
bilder des guten Erzherzogs Matthias und des nichtswuͤrdigen 
Herzogs von Alen gon entgegen. Sein Aleſſandro Farneſe, 
der alle Feldherren uͤberwog, fuͤhrte ihm die verabſchiedeten 
Spanier zuruͤck, welche bereits das genueſiſche Gebiet erreicht 
hatten, und mit ihnen ſchlug er, am letzten Januar 1877, 
das Heer der Staͤnde bey Gemblours, und ſetzte ſich wieder in 
Beſitz eines großen Theils der verlorenen Beſitzungen. Doch 
gingen vielleicht die Treue des Unterthans und das Vertrauen 
des Oberherrn zugleich auf die Neige. Aufmerkſame Geſchaͤfts⸗ 
träger berichteten dem Könige, Don IJ Juan bewerbe ſich um die 
Hand der engliſchen Eliſabeth, und beguͤnſtige in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht die Gewiſſensfreyheit in den Niederlanden. Wer mag 
behaupten, daß ein Entwurf dieſer Art, bey Charakteren, wie 

Don Juan, Eſcovedo, und Eliſabeth ſelbſt, außer allen 
/ Graͤnzen der Moͤglichkeit gelegen habe? Mie viel Philipp 
davon glaubte, laͤßt ſich nicht beſtimmen. Gewiß aber, daß 
Eſcovedo ſeinen Helden, wo nicht in dieſe, doch in andere 
geheime Verbindungen verflochten hatte, die dem Auge des 
ſcharfblickenden Mißtrauiſchen nicht entgingen. Der. Unter 
haͤndler ſolcher Anſchlaͤge buͤßte die Tolldreiſtigkeit, ſich nach 
Madrid gewagt zu haben, mit dem Leben. Sein perſönlicher 
Feind, der Depefihenferretäv des Königs, Antonio Perez, 
verſuchte zweymal, ihn durch Gift aus dem Wege zu raͤumen; 
ließ ihn, da dieſes nicht anſchlagen wollte, nicht ohne Mitwiſ⸗ 
ſen Philipps, am hellen Mittage des 31ſten März, durch 
gedungene Meuchelmoͤrder anfallen; und es iſt glaublich, daß 
er auf der Stelle umgekommen ſey. Wenigſtens verſchwand 
er aus den Augen der Welt, und Don Juan ſelbſt hielt ihn 


file todt, und ſchrieb feinen Freunden Doria und Mendoza nach | 


Genua: „Da man mir die Hände abgehauen hat, bin ich 
s entſchloſſen, mir im erſten Treffen den Kopf fpalten zu 
„laſſen.“ Aber der Tod vermied ihn auf dem Bette der 
Ehre, und ſuchte ihn auf dem Krankenlager. Schon am 


Sterbetage ſeines Vaters fuͤhlte er ſich ſo ſchwach, daß er den 


Oberbefehl des Heeres dem Herzoge von Parma uͤbergab; doch 
ſtarb er bald darauf in der Taͤuſchung einer Schlacht, die ihm. 
ein hitziges Fieber vorgaukelte, im Lager vor Namur, wohin 
er ſich zuruͤckziehen muͤſſen, weil Mangel an ſpaniſcher Unter⸗ 
ſtuͤtzung, der ſich unter ſolchen Umſtaͤnden leicht erklaͤren laͤßt, 
ihm nicht erlaubte, ſiegreich fortzuſchreiten. Das Heer 
betrauerte ihn als Vater und Genoſſen. Sein großer Freund 
und Nachfolger, Aleſſandro, ſchrieb ſeinem Koͤnige, es ſey 
mit dieſem einzigen Manne die kriegeriſche Tapferkeit ſelbſt, und 
jede Kunſt des Feldherrn zu Grabe gegangen. Nach altem 
Herkommen der Fuͤrſten des burgundiſchen Hauſes, ward er 
mit einer Krone auf dem Haupte beerdigt, und ſeinem Verlan⸗ 
gen gemäß, die Gebeine deſſelben durch Frankreich nach Spanien 


abgeführt, und neben denen feines Vaters im Eſeurial beyges - 


ſetzt; auch ſeine Getreuen, die er ſelbſt nicht nach Wunſch 
belohnen koͤnnen, von Philipp Königlich verſorgt. Seine 
vermeynte Mutter, Barbara Blomberg, damals Wittwe 
eines luxenburgiſchen Edelmanns Requel, die er ſterbend ſeinem 
Bruder empfohlen hatte, erhielt in Spanien ein anſtaͤndiges 
Auskommen. Ihrem Sohn, Pyrmus Conrad, den Don 
Juan fuͤr ſeinen Halbbruder hielt, ward die Wahl ſeines 
Standes uͤberlaſſen, und da er unter dem Herzoge von Parma 
Kriegsdienſte nahm, ein monatlicher Gehalt von funfzig 
Goldgulden ausgeſetzt. Selbſt Don Juans uneheliche Toͤchter 
beguͤnſtigte Philipp, ohnerachtet ihm fein Bruder deren Daſeyn 
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auch im Tode noch e Hatte, das er ſelbſt feinem 
Farneſe verſchwieg. Anna, mit einem vornehmen Fraͤulein | 
aus dem Haufe Mendoza erzeugt, befand ſich eine Zeitlang im 
Kloſter zu Madrigal, und ward in der Folge, wiewohl ſie ſich 
bethoͤren ließ, dem falſchen Sebaſtian, Gabriel Spinoſa, 
anzuhaͤngen, Vorſteherin der Benedictinernonnen zu Burgos. 
Juanna, Tochter der Diana Falanga aus Sorrento, vermaͤhlte 
ſich in ihrem zwanzigſten Jahre dem Herzoge von Butero. 
Alle dieſe Gnadenbezeugungen vermochten fed nicht, den 
Koͤnig von dem Verdachte zu befreyen, daß er den fruͤhzeitigen 
Tod ſeines noch nicht vier und dreyßigjaͤhrigen Bruders durch 
verbrecheriche Mittel herbeygefuͤhrt habe. Gram und Unruh 
konnten ihn ohne dieſe veranlaſſen. Aber es zeigten ſich 
unverkennbare Spuren des Giftes an dem Leichnam; und 
gleichzeitige Franzoſen, der ehrliche Mezeray ſelbſt, und viele 
Andere nach ihm, haben Philipp fuͤr den Giftmiſcher erklaͤrt. 
So verfolgt den Argwoͤhniſchen der Argwohn. Auch muͤßte 
der Geſchichtforſcher ſich begnuͤgen, eine Vermuthung nicht 
aufzunehmen, die zu widerlegen er nicht im Stande waͤre; 
wenn er nicht, gluͤcklicher Weiſe, fuͤr die Beſchuldigten, einen 
über allen Einwurf erhabenen Zeugen des Gegentheils aufſtellen 
koͤnnte. Der hat in Zeiten geſprochen, und es iſt unerklaͤrlich, 
warum feine Ausſage nicht laͤngſt dem unverbuͤrgten Gerücht ein 
Ende machte. Philipps unbeſcholtenſter Gegner, der ihn mit 
dem Degen und mit der Feder bekaͤmpfte, das gefeierte 
Haupt der Hugenotten, der Mann, von dem Voltaire ſelbſt 
mit Ehrfurcht redet, den er als den vollkommenſten Charakter 
in ſeiner Henriade aufgeſtellt hat, Dupleſſis Mornay mag reden. 
Die Geſchichte ſeines Lebens, welche zu Leyden 1647 in einem 
Quartbande herausgekommen, bis zum Jahre 1606 unter 
ſeinen Augen von ſeiner Gemahlin geſchrieben, eine lange 
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nicht genug benutzte Hauptquelle für die Kunde jener Seid 
haͤltniſſe, enthält S. 46 und 47, was folgt: 

„Ein Vorfall, der Dupleſſis betraf, fahrt die Eutdeckung 
„eines andern herbey, welcher großes Aufſehen machte, deſſen 
„Urheber wenige kennen, und keiner genannt hat. Als die 


„ katholiſchen Provinzen und Staͤnde ſich gegen Don Juan 


„d' Auſtria verbanden, um die ſpaniſche Knechtſchaft abzuſchuͤt— 
„teln, beſchworen alle Aebte dieſen Vertrag. Aber einer 
„ derſelben, der Abt von St. Gertrud, mehr erbittert oder 
3 beleidigt, als ſeine Amtsbruͤder, wandte ſich durch einen 
„ bruͤſſelſchen Einwohner Maßon, an einen treflichen Gift: 
„ miſcher aus Marſeille, Guerin, daß er den Don Juan aus 
„ der Welt ſchaffen möchte. Gegen 20000 Gulden verſprach 
„ dieſer, ſolches vor dem Ende des Octobers zu bewirken. Der 


„Abt zahlte die Hälfte baar voraus. Da jedoch in der Folge der 


Prinz von Oranien nach Antwerpen berufen ward, und die 
s proteſtantiſche Religion Fortſchritte machte, verließ dieſer Abt 
„ und die Mehrzahl der übrigen die Stände, bildete mit dem 
„Adel und den Staͤdten von Artois und Hennegau eine eigene 


„Partey, und vereinigte ſich inniger mit dem Herzoge von 


„Alengon, als jene. Damals unterhandelte er auch mit 
„Guerin, daß er den Prinzen von Oranien, wie Don Juan, 
5 vergiften ſolle. Deßhalb kam dieſer Giftmiſcher Guerin nach 
„ Antwerpen, während der Herzog von Alengon das Schloß 
„ Bintſch in Hennegau belagerte, und Don Juan ſtarb wirk⸗ 
„ lich am Iften October 1578, wie jener dem Abte verſprochen 
hatte. Einige franzoͤſiſche Edelleute verließen die Belagerung, 
„um Antwerpen zu ſehn, unter ihnen der junge Avantigni, 
e beſuchten Dupleſſis, und ſpeiſten bey ihm zu Nacht. Mit 
„ihnen ſchlich ſich auch Guerin ein, den die Gaͤſte fuͤr einen 
2 Freund des Dupleſſis hielten, Dupleſſis für einen Freund 
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„ ſeiner Gaͤſte anſah. Der bediente ſie auf ſeine Weiſe, und 


„reichte dem Wirth einigemal uͤber Tiſch eine Speiſe zu. 
„Sobald ſich dieſer nun ſchlafen gelegt hatte, empfand er 


„ unglaubliches Brennen im Magen, und die Natur half ſich 
„durch ein heftiges Erbrechen, das drey Tage hindurch nicht 


„ auf hoͤrte, ohne daß er ſonſt an Fieber oder Schmerzen litt, 


„und ſein Puls oder ſein Harn ſich veraͤndert haͤtte. Obwohl 
„nun weder Dupleſſis, noch die Aerzte eine Urſache davon 


„angeben konnten, trug jener doch Bedenken, auf eine ſolche 
„ zu rathen. Seine Freunde glaubten ihn ohne Rettung vers 
„ loren. Doch ſiegten endlich Jugend und Stärke, ohnerach— 
„ tet er einen ganzen Monat lang ſo ſchwach blieb, daß er nicht 


„ drey oder vier Stufen erſteigen konnte, ohne am ganzen 


„Leibe zu ſchwitzen. Die Urſache entdeckte ſich, als Guerin 


„einige Monate hernach, unter dem Vorwande, die ruͤckſtaͤn⸗ 


„digen 10000 Gulden von Maßon, der ihn angehetzt hatte, 
75 einzutreiben, „ wieder nach Antwerpen kam, um feinen Anz 


55 ſchlag gegen den Prinzen von Oranien zu vollführen, der bey 
„Zeiten vor dieſem gefährlichen Giftmiſcher gewarnt ward.“ 


„Ein Oberſt zu Antwerpen, Adam Verhulſt, der ihn gefangen 


„nehmen muͤſſen, ſtarb drey Tage hernach in Raſerey, weil 
„ihm, wie man damals glaubte, der Gefangene eine Salbe 
„angeſtrichen hatte. Jedoch wegen Ermangelung vollſtaͤndigen 
„Beweiſes, durfte dieſem, nach Landesbrauch, der Prozeß. 


z nicht gemacht werden.“ 

Kein gewiſſenhafter Freund der Wahrheit wird fi ch fene 
erlauben, Philipps Lob zu preiſen, oder die Schuld verringern 
zu wollen, die ihn mit Recht trifft. Aber ſie iſt groß genug, 
um der Uebertreibung nicht zu bedürfen. Irrige Grundſaͤtze, 


an denen er mit Hartnaͤckigkeit hing, haben, was als Freund 
und Feind mit ihm in Beruͤhrung ſtand, ungluͤcklich gemacht, 
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und großen Anlagen und Eigenſchaften, womit ihn die Nat 
nicht ſparſam ausgeſtattet, eine falſche, verderbliche Richtung 
gegeben. Setzt man hinzu, daß jeder Anhaͤnger der Freyheit, 
unter ſeinen Zeitgenoſſen und bey der Nachwelt, Philipps 
Gegner iſt; daß der Argwohn des ganzen Europa gegen ihn 
in Waffen ſtand; daß Leidenſchaftlichkeit und Klugheit es fuͤr 
Pflicht halten durften, das Schlimmſte von ihm zu glauben 
und zu verbreiten: ſo iſt es ſehr erklaͤrlich, daß ſelbſt 
nach Jahrhunderten ihm die Gerechtigkeit nicht zu 
Theil werden kann, die manchen aͤrgeren Deſpoten wieder⸗ 
fährt. Selbſt das Schickſal, das feine Entwürfe ſcheitern 
ließ; das ihn in dem Innerſten feines Hauſes und 
ſeines Gemuͤths, wie auf der großen Schaubuͤhne der Welt 
verfolgte; das ihn, nach zwey und vierzigjaͤhriger Anſtrengung, 
mit dem peinlichen Bewußtſeyn betrogener Hofnungen, ohne 
eine freundliche Ausſicht der Zukunft, zu ſeinen Vaͤtern ver⸗ 
ſammelte: dieſes Schickſal, deſſen ſtrenge Vergeltung vielleicht 
den Unwillen hoͤherer Weſen zu beſaͤnftigen faͤhig waͤre, iſt 


wenig gemacht, die Menge zu verſoͤhnen, die immer dem Un⸗ a 


gluͤcklichen Hohn ſpricht. Philipps Name erinnert an alles, 
was verhaßt und ſchimpflich iſt, und Ferdinand der Katho— 
liſche fand Lobredner. Geſchichtſchreiber und Dichter wetteifern, 
jenen zu verurtheilen, und bewundern gluͤckliche Gewaltraͤuber, 
ohne zu erroͤthen. Faſt waͤre es Obliegenheit, die Scham uͤber 
fie zu bringen, der fie entſagt haben. Doch moͤgen fie gewähren! 
Wie wenig Lehren haͤtte die Menſchheit, wenn ſie bloß ſolche 
dafuͤr erkennen wollte, die immer in der Wahrheit beſtehn! 
Einige Verdienſte Philipps ſind jedoch ſo ausgezeichnet, da 

weder die Stimme ſeiner ehrenwerthen Widerſacher, noch derer, 
welche dieſen Namen nicht verdienen, die Anerkennung derfel 
ben überfchreyen kann. Er ſchuͤtzte Eliſabeth von England 
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gegen den verderblichen Unwillen Mariens; er warnte Seba; 
ſtian von Portugal vor dem unuͤberlegten Zuge nach Afrika; 
er übte ſchwere Meiſterſchaft über die Aufwallungen des Augen; 
blicks; er beförderte unparteyiſche, gewiſſenhafte Rechtspflege; 
er wußte Maͤnner von Kopf in allen Staͤnden zu unterſcheiden, 
und ausgezeichnete Kuͤnſtler durch Achtung und Belohnung zu 
ehren. Schon der wahrheitsliebende Grotius bemerkt, daß 
die, von der Mehrheit der Geſchichtſchreiber als Beweiſe ange: 
fuͤhrten Manifeſte des Prinzen von Oranien gegen ihn, die ein 
Franzoſe, Villiers, abgefaßt, der erſt Advocat, hernach Geiſt⸗ 
licher, und endlich des Fuͤrſten Rath geweſen, viele Verlaͤum— 

dungen und Rabuliſtereyen enthalten. Und Schiller fand 
gleichfalls gerathen, in einem Meiſterſtuͤcke der Bühne, Phi— 
lipps Charakter nicht ganz von der ſchwarzen Seite aufzufaſſen. 
Aber um mancher Leſer willen iſt es vielleicht nicht uͤberfluͤſſig, f 
zu erinnern, daß dieſer Philipp nur ein Geſchoͤpf des Dichters 
iſt, deſſen Willkuͤhr freylich niemand einzureden hat, fo lange 
ſie nicht fuͤr hiſtoriſche Wahrheit gelten ſoll. Als ſolche aber 
gehoͤrt der philoſophiſche Schwaͤrmer Poſa weder in das ſechs⸗ 
zehnte Jahrhundert, noch an den Hof oder in die Gunſt Phi 
lipps. Als ſolche läßt ſich die Unterwerfung, welche Philipp 
dem Großinquiſitor beweiſt, nicht rechtfertigen. Denn Philipp 
hielt mit feſter Hand das von Ferdinand dem Katholiſchen, 
einzig zu politiſchen Zwecken, und unter langer Weigerung des 
paͤbſtlichen Hofes, eingefuͤhrte Tribunal der Inquiſition, unter 
ſeiner Abhaͤngigkeit, und bediente ſich deſſelben, um keines 
herkoͤmmlichen Vorrechts zu achten. Daher beſtand er nicht 
darauf, es in Mailand oder Neapel durchzuſetzen, wohl aber 
in den Niederlanden, die feinen Stolz durch beſchraͤnkte Steuer: 
Bewilligungen gekraͤnkt hatten, und deren freye Verfaſſung 
durch deſſen Einfuhrung untergraben werden ſollte. Als der 


e es. 


* * K — 


Infant Don Carlos, im Jahre 1568, auf ſeines Vaters Ge⸗ 


heiß verurtheilt ward, war der durch Alter abgeſtumpfte Erz 
biſchof von Sevilla, Don Fernando Valdes, nur dem Namen 
nach Großinquiſitor; feine Geſchaͤfte verrichtete ein vom Koͤnige 


beſtellter ruͤſtiger Coadjutor, der Biſchof von Siguenza. Nie 


herrſchte ein Geiſtlicher uͤber Philipp, ihr Einfluß diente vielmehr 
ſeinem Willen; und erſt deſſen Thronerben erlagen dem Gebrauch 
eines gefährlichen Mittels, dem ihre Kraft nid t gewachſen 
war. Das iſt das Loos aller Nachfolger eines Deſpoten, durch 
welches die Nachwelt freylich wenig gebeſſert, oder die Mitzeit 
eines Tyrannen getroͤſtet wird. Aber wenn die Geſchichte vor 
dem Raͤthſel der Beſtimmung dieſes durch ewig erneuerte 
Willkuͤhr bedraͤngten Lebens verſtummt, ſo ſcheint ſie dem 
Glauben die Hand zu bieten, welchen, unter den gebildetſten 
Voͤlkern aller Zeiten, das 3 eines beſſnen ee 
erzeugt hat. 


F. L. W. Meyer. 
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Fragment 


aus der von dem Juſttut Frankreichs im Jahre 1810 
9 Schrift: | 


0 id die Herrſchaft der Gothen in 
0 Italien.“ 


Das Inſtitut hatte im Jahre 1808 folgende Frage aufgegeben: 


Welches war der oͤffentliche und privatrecht⸗ 
liche Zuſtand der Voͤlker Italiens, waͤhrend 
der Herrſchaft der Oſtgothen? Welches waren 
die Hauptgrundfaͤtze der Geſetzgebung Shen 
dorichs und feiner Nachfolger; und welches 
war der unterſchied, welcher zwiſchen den 
Siegern und den Beſiegten feſtgeſetzt ward? 3 


Der Gelehrte wird die Wichtigkeit der Frage ſogleich von ſelbſt 

erkennen; Montesquieu war von dem Reiz, den dieſe Unter⸗ 

ſuchung verſprach, beſtimmt worden, ſie zu unternehmen; es iſt 

zu bedauern, daß er verhindert ward, dieſen Vorſatz auszufuͤhren. 

Die Schwierigkeiten, die zu beſiegen waren, werden die Gelehr— 
I. 5. 35 
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ten gleichfalls leicht ahnden, ohne daß es noͤthig wäre, hier dabey 
zu verweilen. Aber auch für ein größeres Publikum ſcheint die 
Loͤſung dieſer Frage nicht ohne Intereſſe zu ſeyn, wiwohl einige 
Bildung immerhin vorausgeſetzt wird, um das Vergangene an die 
Gegenwart anzuknuͤpfen, und der daraus entſpringenden Lehre ſich 
zu erfreuen. 

1 


Alle Gleichniſſe hinken; auch die Voͤlkerwanderung, wiewohl die 
groͤßte umwaͤlzung, die ſeit der roͤmiſchen Weltherrſchaft bis auf die 
neueſte unſerer Tage ſtatt fand, verſtattet keine durchgefuͤhrte Verglei⸗ 
chung mit den Begebenheiten, welche die gegenwaͤrtigen Geſchlech⸗ 
ter betroffen: allein die Verhaͤltniſſe zwiſchen den Beſiegten und 
Siegern „die damals ſtatt fanden, liegen uns ſo nahe, daß der 
Verſtaͤndige die Aehnlichkeit, wie die il a a leicht 
auszumitteln im Stande ſeyn wird, N 


Zum beſſern Lerſcaldniß des nachfolgenden Fragments, 
welches den Schluß der von dem Inſtitute ausgezeichneten Abs 
handlung ausmacht, werden die nachfolgenden Worte nicht uͤber⸗ 
Rüffig ſeyn. 


Italien war die Beute nordiſcher, germaniſcher Voͤlker ge⸗ 
worden. Die Oſtgothen, angeführt von ihrem Haͤuptling oder 
Könige, Theodorich oder Dieterich, wie er eigentlich genannt 
werden ſollte, drangen am Ende des fünften Jahrhunderts, aus 
dem Oriente in die Halbinſel vor, und gruͤndeten daſelbſt ihre 
Herrſchaft, welche bis in die Mitte des ſechsten Jahrhunderts 
dauerte, da fie von des byzantiniſchen Kaiſers Juſtin ian Feld⸗ 
herren, Beliſarius und Narſes, beſiegt wurden. 


Die Roͤmer in Italien waren, waͤhrend ſechszig Jahren, 
mit den Gothen keineswegs zu einem Volke verſchmolzen, denn 
die Verſchiedenheit der Religion — die Roͤmer waren Katholiken, 
die Gothen Arianer — und der Abſcheu der erſtern gegen die 
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eingedrungenen Barbaren, hinderte diefe Vereinigung. Nach 
einer ſechszigjaͤhrigen Herrſchaft wurden die Gothen von 
Juſtinians Feldherren beſiegt und vertrieben, das Schickſal 
der Roͤmer aber um nichts gebeſſert, wiewohl zunaͤchſt ihre 
ſehnlichſten Wuͤnſche nun erreicht waren. 


* 


„„ 
“ N ’ 


3 


Ale, die mit einigem Selbſtgefuͤhl, mit einigem Adel der 
Seele begabt ſind, haben ſtets die Unabhaͤngigkeit ihres Volks 
fremdem Joch vorgezogen, wie ſanft dieſes auch ſeyn mag, und 


welche Vortheile immerhin daraus ſonſt für fie entſpringen 


mögen. Einige roͤmiſche Bürger, würdig beſſerer Zeiten, 
hatten den Ruhm ihres Vaterlandes überlebt, und bewahrten, ER 
in der Mitte eines allgemeinen tiefen Verderbens, die edlen 
Geſinnungen edler Vorfahren. Ihre Zahl war gering ohne 
Zweifel, ſie konnten fuͤr die Gothen nicht gefaͤhrlich werden; 
aber der uͤbrige Theil des Volks war auch von eitlem Hochmuthe 
belebt, und verachtete tief die Barbaren, ohne jedoch von den 
edlen Geſinnungen beſeelt zu ſeyn, welche dem Sklaven ſelbſt 
in ſeinen Ketten noch Achtung verſchaffen koͤnnen. Zu dieſem 
eiteln Hochmuth, womit der große Haufe der Roͤmer auf die 
Gothen herab ſah, geſellten ſich noch andere maͤchtiger und 
allgemeiner wirkende Urſachen des Unwillens der Unterjochten; 
dieß war die Verſchiedenheit der Religion zwiſchen beyden 
Völkern. Theodorich, wie trefflich auch ſein Regiment war, 
konnte es doch nie bewirken, daß er allgemein und von Herzen 
von den Roͤmern wäre geliebt worden; hätte er auch die guten 
Geſinnungen eines Titus, die ſtrengen moraliſchen Grund— 
ſaͤtze eines Mare Aurels, mit der Gewandheit und Umſicht eines 
35" 
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Auguſts und den militairiſchen Talenten eines Julius Caͤſar oder 
Alexander verbunden; fo wuͤrden ihm dennoch die Römer es 
nie verziehen haben, daß er ein Ketzer und Fremdling war. 
Ueber den geringſten Fehler, den er beging, ſchrie das Volk, 
oder, was noch weit gefaͤhrlicher war, jeder Fehler vermehrte 
den innern geheimen Groll; waͤhrend daß eben dieſes Volk weit 
groͤßere Verbrechen bey einem katholiſchen Fuͤrſten und Roͤmer 
großmuͤthig entſchuldigt haben wuͤrdr. 

Ein langer Frieden von mehr denn vierzig 809 die 
Aufrechthaltung der altgewohnten Geſetze, der bluͤhende Zu— 
ſtand des Landes, alle dieſe Wohlthaten verſchwanden in 
Nichts, wenn man bedachte, daß man ſie von den Haͤnden 
eines Barbaren und eines Ketzers empfing. Und wie haͤtte man 
dieſe gehaͤſſigen Eigenſchaften der Koͤnige vergeſſen koͤnnen, da das 
fremde Volk, welches ſie begleitet hatte, uͤber ganz Italien 
verbreitet war, und da jeder Schritt den edlen und ſtolzen 
Roͤmer an fein Joch und an feine Sklaverey erinnerte? 

Dieſe Gefuͤhle waren in gewiſſer Beziehung ohne Zweifel 


achtungswerth. Das Gluͤck des gebildeten Menſchen haͤngt 


nicht allein von ſeinem phyſiſchen Wohlſeyn ab; die Ideen und 


die Gefuͤhle uͤben eine noch weit groͤßere Gewalt uͤber ihn aus. 


Allein, konnten die edlen Roͤmer, wahrhaft wuͤrdig beter | 


Zeiten, vernünftiger Weiſe hoffen, daß fie mit einem fo entar: 
teten Volke das unſchaͤtzbare Gut, welches ſie verloren 
hatten, wieder erlangen wuͤrden? — — Doch wir ſchimeicheln uns 
ſo oft, das erreichen zu koͤnnen, was wir lebhaft wuͤnſchen! 

Der dumme Hochmuth und der Fanatismus des großen 


Haufens machte wenigſtens die Mißvergnuͤgten ſehr zahlreich. 


Aber was konnte man erwarten von dieſem Volke, im Fall 
eines allgemeinen Aufſtandes? Die Inſurrection ſo verweichlich⸗ 


ter und ſo wenig zum Krieg tauglicher Menſchen haͤtte den 


** 
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Gothen nichts als Verachtung einflößen koͤnnen. Man bedurfte 
alſo fremder Hülfe, man bedurfte der Unterſtuͤtzung der recht; 
maͤßigen Imperatoren, die zu Konſtantinopel ihren Thron 
hatten, und nach dieſen hin mußte ſich der ſehnſuchtsvolle 
Blick der haſſenden Roͤmer wenden. Aber angenommen, daß 
man mit ihrer Huͤlfe dahin gelangte, die Gothen zu vertreiben, 
welches Schickſal konnte alsdann has nun befreyte Land 
erwarten? * 


Italien hatte die Ausſicht, eine Provinz des griechiſchen 
Kaiſerthums, und von Statthaltern geplündert nnd ſchlecht 
vertheidigt zu werden, denn die Kaiſer, es war ſicher zu 
vrwarten, bedurften ihr Heer bald viel nothwendiger an andern 
Orten, folglich hatte man die gewiſſ e Ausſicht, Italien von 
neuem dem Einfalle anderer Barbaren ausgeſetzt zu ſehen. 
Inzwiſchen war es leicht abzunehmen, wie das Land von ſolchen 
Fuͤrſten, von einem ſo verdorbenen Hofe, wo Verſchnittene, Pfaffen, 
Weiber und Verruchte aller Art und jeden Geſchlechts ſich um die 
Gewalt ſtritten, werde regiert werden. Aber das Volk waͤgt nicht 
das fuͤr und wider ab, ſein Blick traͤgt nicht in die Ferne, es 
uͤberlaͤßt ſich vagen, dunkeln Gefuͤhlen, deren Wirkungen eben 
deshalb um ſo maͤchtiger ſind. So waren denn der Roͤmer 
heißeſte Wünſche an die Kaiſer des Morgenlandes gerichtet, 
welche ſie befreyen ſollten; ihre Wuͤnſche wurden erfüllt. Sie 
erhielten endlich wahrhaftig einen roͤmiſchen, einen katholiſchen 
Kaiſer wieder; aber ſie hatten auch Zeit genug, ihren Fanatis⸗ 
mus und ihre unſinnige Anhaͤnglichkeit an ſo veraͤchtliche und 
verworfene Fuͤrſten bitter zu beweinen. 

In den letzten Regierungsjahren Theodorichs wurden 
bereits die geheimen Geſinnungen der Nömer laut genug. 
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Nach dem Tode von Anaſtas beſtieg Juſtin“) den Thron zu 
Konſtantinopel, und legte alsbald einen Beweis von ſeiner 
Rechtglaͤubigkeit durch das beruͤchtigte Decret ab, welches er 
gegen die Ketzer erließ, ein Deeret, welches mit geheimer 
Freude durch ganz Italien von den rechtglaͤubigen Roͤmern 
aufgenommen ward. Man kannte den Einfluß, den damals 
bereits Juſtinian auf den ſchwachen Kaiſer hatte, man glaubte 
jenes geheime Abſichten zu errathen. 

Waͤhrend daß dieſe beunruhigenden Maaßregeln von dem 
Hofe zu Konſtantinopel ergriffen wurden, und Theodorich um 
ſo vorſichtiger ward; ſo wurden von einigen Roͤmern ſelbſt 
mehrere Senatoren und andere ihrer Mitbuͤrger dem Koͤnige 
angegeben, als wären fie mit dem Kaiſer in geheimer Verbin: 
dung, um das Joch der Fremden abzuſchuͤtteln. Vor andern 
ward ein Mitglied des Senats, Albinus, deſſen beſchuldigt; 
er ward verhaftet; Boethius, ſein Amtsgehuͤlfe, der in ſeinem 
Herzen die Geſinnungen eines edlen Roͤmers der Vorzeit 
bewahrte, jede Gefahr verachtend, eilte herbey, um den 
Senat, um ſeinen Collegen zu retten; allein jetzt ward er 
ſelbſt des gleichen Verbrechens angeklagt, er ward ins Gefaͤng 
niß geworfen, er buͤßte mit dem Leben die edle That, ſo wie 
der Senator Symmachus, ſein Schwiegervater; und Albinus 
theilte gleiches Loos mit ihnen. 

Theodorichs Verdacht im allgemeinen war nicht ohne 
Grund, die Folge der Begebenheiten hat ihn nur zu ſehr 
gerechtfertigt; allein er hatte Unrecht, die hergebrachten Formen 
zu verletzen, auch weiß man nicht mit Gewißheit, ob die 
Beklagten außer den geheimen Wuͤnſchen, welche ſie mit allen 
ihren Landsleuten theilten, hochverraͤtheriſche Verbindungen 


) Er regierte von d. J. 518 bis 527. 
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wirklich eingegangen waren. Eines weit unbegruͤndeteren 
Verdachts wegen, aus Urſachen, die oft weit weniger verthei— 
digt werden konnten, ließen die Kaiſer von Byzanz gleichſam 
taͤglich ungluͤckliche Schlachtopfer ihres Verdachts mit dem 
Leben buͤßen; allein dieß waren geſetzmaͤßige und katholiſche 
Fuͤrſten, man verzieh ihnen, waͤhrend Theodorich dieſes ſeines 
ſtrengen und nie ganz zu vertheidigenden Verfahrens wegen, 
beladen mit dem Fluche ſeiner roͤmiſchen Unterthanen, in die 
Grube ſtieg. Gleich nach ſeinem Tode (er ſtarb im J. 526 
d. 30 Aug. in einem Alter von ein und ſiebenzig Jahren) 
kamen fabelhafte Geruͤchte, die im Stillen durch Prieſter und 
Legendenmacher verbreitet wurden, in Umlauf, vermoͤge wel— 
cher der ketzeriſche Koͤnig durch ſein tragiſches Ende von der 
raͤchenden Gottheit gezuͤchtiget worden ſeyn ſollte; und dieſe 
Geruͤchte wurden von dem Volke, das nicht einen Augenblick 
an deren Wahrheit zweifelte, begierig aufgenommen. Wir, 
die wir von jenen Zeiten entfernt und frey von den Leidenſchaf—⸗ 
ten find, welche damals die Gemuͤther bewegten, wir werden 
unſere Thraͤnen den trefflichen Senatoren nicht verſagen, die, 
vermoͤge eines ſchoͤnen Irrthums ſchoͤner Seelen, ihre eigenen 
ſchoͤnern Geſinnungen bey dem Volke zu finden waͤhnten, 
indem fie es für fähig hielten, feine Freyheit wieder zu gewin— 
nen. Wir werden aber auch Theodorich beklagen, daß er am 
Ende eines glorreichen Lebens, ſich in der Nothwendigkeit 
befand, entweder mit Härte gegen feine Unterthanen zu ver 
fahren, oder den Thron, den er inne hatte, in feinen Grund: 
feſten erſchuͤttert zu ſehen; wir werden ihn um ſo mehr 
beklagen, daß er gezwungen ward, ſeinen wohlverdienten 
Ruhm zu beflecken, indem er die beſchuͤtzenden Formen der 
Unſchuld nicht achtete. In der peinlichen Lage zwiſchen den 
Wuͤnſchen und Hofnungen der Beſiegten, und den ſtolzen 


P Aufsehen: jr Sieger, denen er den Thron verdankte, that % N: 8 

viel Gutes, und vermied großes Uebel. Das Ganze, neu z 
und beſſer, in fo ſchwierigen Verhaͤltniſſen, zu bilden, war 
uͤber ſeine Kraͤfte, ſeine Mittel und den allzukurzen Zeitraum, 
den die Natur einem Menſchenleben vergoͤnnt. Vergleicht man 
ihn mit den Fuͤrſten ſeiner Zeit, ſo kann man ihm die erſte 5 
Stelle nicht verſagen; vergleicht man ihn mit dem Ideale eines 
Regenten über ein freyes Volk, fo blieb er weit unter demſel 1 
ben. In den trockenen und brennenden Sandwuͤſten Afrika“ ee, 
wird man nicht den reichen Glanz einer uͤppigen Vegetation 
ſuchen, ſo wenig als man Maͤnnern, wie Sully und Heinrich 
IV, in einem fruͤhern Mittelalter zu begegnen hoffen darf, 
eben fo wenig, als man auf Volker ſtoͤßt, die ſolcher Wine 
und ſolcher Miniſter werth geweſen waͤren. 

Nach Theodorichs Tode beſtieg ſein Enkel, Athalarich, 
der noch nicht ſein zehntes Jahr erreicht hatte, den Thron; 
ſeine Mutter, Amalaſuintha, fuͤhrte in ſeinem Namen die 
Regierung. Die Minderjaͤhrigkeit eines Königs, ſtets die 
ſchwache Seite der Monarchieen, mußte vornehmlich in der 
Lage, worin Theodorich das Reich im Innern und nach 
außen hin verließ, doppelt gefaͤhrlich ſcheinen. Amalaſuintha 
ſuchte die Gemuͤther der Roͤmer zu beſaͤnftigen, indem ſie den 
Familien des Boethius und Symmachus die confiſeirten Güter 
wieder gab; allein, die auf roͤmiſche Weiſe eingeleitete Erzie⸗ 
hung ihres Sohnes brachte bereits die Gothen, die am Hofe 
lebten, gegen ſie auf, und diente zum Vorwande, den jungen 
Koͤnig den Haͤnden der Mutter zu entziehen; bald aber durch 
Ausſchweifung in Liebe und Wein verdorben, ſtarb Athalarich 
kurz nachher, achtzehn Jahre alt, im Jahre 334. Welche 
Kenntniſſe Amalaſuintha auch beſitzen mochte, die ſchwache 
Hand eines Weibes war unvermoͤgend, die Verwegenheit der 


DE RE 7 N. RE * N rl 
4 874 Man, .; & 45 15 r 
4 % | * 1 2 FR y 
e N. 
& er» ? 
553 


4 Gothen in Schranken zu halten, und das b Mißverguuͤgen er 


der Römer zu beſchwichtigen. Nun aber beging die Koͤnigin 
auch noch mehrere große Fehler, welche ihren eigenen Unter⸗ 
gang herbey fuͤhrten, und den Thron ihres Vaters umſtüͤrzen 
ö balſen; es ſey genug, der vorzuͤglichſten zu erwaͤhnen. 
Drey angeſehene Gothen, die ſich am widerſpenſtigſten zeigten, 
wunden von Amalaſuintha als Statthalter in entfernte Provinzen 
geſandt, und einer nach dem andern daſelbſt durch Meuchelmoͤr⸗ 
der umgebracht. Dieß anmoraliſhe und wenig kluge Mittel 
zu 1 Zeit, vollends wenn es von einem Regenten ange⸗ 
wandt wird, um ſeiner Feinde fich zu entledigen, indem es nur 
ſeine eigene Schwaͤche offenbart, ermangelte auch in dieſem 


Falle nicht, gleiche Wirkung hervorzubringen. Taͤglich wuchs 


das Mißvergnuͤgen der Gothen, es ward immer lauter; Ama: 
laſuintha dachte bereits Italien zu verlaſſen, und ſich unter den 
Schutz der Byzantiniſchen Kaiſer zu begeben, deren Plane auf 
die Halbinſel, durch die innern Streitigkeiten unter den Go— 
then, immer mehr reiften und ein gutes Ende verſprachen. 
Ferner hielt Hilderich, damals König von Afrika, ſeit 
Thraſamunds Tode i. J. 323, mehrere Jahre bereits ſeines 
Vorfahren Wittwe, Amalafrede, Theodorichs Schweſter, im 
engen Gefaͤngniß, wo ſie ſpaͤter ihren Tod fand. Amalaſuintha 
ließ im Namen des jungen Koͤnigs, Athalarich, ein Schreiben 
an den Koͤnig der Vandalen, voll von Bitterkeit und eitler 
Drohungen abgehen. Dennoch waͤre es beſſer geweſen, ſo zu 
verfahren, als ſey man von der That nicht unterrichtet, da 
man ſie nicht beſtrafen noch ungeſchehen machen konnte; was 
aber darauf folgte, war noch weit weniger verſtaͤndig. Juſti⸗ 
nian, ) welcher nach Juſtin den Thron zu Konſtantinopel 


) Er regierte v. d. J. 527 bis z. d. J. 565. 
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beſtieg, ſandte Beliſar ab, um Afrika zu erobern, und Ama⸗ 
laſuintha gab den Befehl, ihn in Sicilien, wo er vor Anker 
ging, aufs ausgezeichnetſte zu empfangen und ihm alles das zu 
gewähren, was er etwa bedürfen möchte, um in ſeinem Urs 
ternehmen gluͤcklich zu ſeyn; indem ſie nicht bedachte, daß die 
Griechen, einmal Herren von Afrika, bald auch die Erobe⸗ 
rung Italiens unternehmen wuͤrden. 

Endlich aber beging Amalaſuintha den groͤßten Fehler, der 
ihr ſelbſt das Leben koſtete, indem fie nach dem Tode Athalas 
richs den Prinzen Theodahad, ) Amalafredens ihrer Tante 
Sohn aus erſter Ehe, zum Mitregenten neben ſich auf den 
Thron ſetzte. Dieſer Fürft, der als ein niedertraͤchtiger, von 
gemeiner Habſucht und ſchmutzigem Geize beſeelter Menſch ber 
kannt war, in gleicher Verachtung bey den Gothen wie bey den 
Roͤmern, unfaͤhig, die entſtandene Zwietracht unter den erſtern 
beyzulegen, und bey den letztern ſich beliebt zu machen, ließ 
kurz nach feiner Erhebung, Amalaſuintha, feine Wohlthaͤte⸗ 
rin, erdroßeln, oder, wenn er auch nicht den Befehl dazu gab, 
ſo ließ er es geſchehen, und ſtrafte die ſchaͤndliche That nicht. 

Juſtinian aber forderte, nachdem ihm die Eroberung 
Afrika's durch die Beſiegung der Vandalen gelungen war, von 
den Gothen das Vorgebirge Lilybaͤum in Sieilien, welches 
Theodorich, als Mitgift, ſeiner Schweſter Amalafrede bey 
ihrer Verheyrathung an Thraſamund, Koͤnig der Vandalen, 
mitgegeben hatte, und welches nach Beſiegung dieſer, Beliſar 
nun als ein dem Kaiſer zuſtehendes Eigenthum anſah. Ama⸗ 
laſuintha verweigerte es an Juſtinian zuruͤckzugeben, aber der 
Kaiſer erneuerte ſeine Anſpruͤche nach ihrem Tode, und die 
Weigerung der Koͤnigin, ſo wie ihre Ermordung, dienten 


7) Er regierte v. d. J. 534 bis in d. J. 556. 
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ihm gleichmaͤßig zum Vorwande, um den Krieg gegen die 
Gothen in Italien anzufangen. 5 ü 

Beliſar landete in Sicilien, und bemaͤchtigte ſich der Inſel 
im J. 535. Theodahad war, vermöge ſeiner niedertraͤchtigen 
Natur, alsbald bereit, nichts weiter, als der Stellvertreter des 
Kaiſers in Italien zu ſeyn; als er aber vernahm, daß ein go— 
thiſches Heer in Dalmatien gluͤcklich gegen des Kaiſers Voͤlker 
gefochten hatte, ſo aͤnderte er eben ſo ſchnell ſeine Meynung, 
und wollte ſeine Krone vertheidigen; allein die Verraͤtherey 
ſeines eigenen Schwiegerſohnes, der zu Reggio die Gothen 
befehligte, erleichterte dem kaiſerlichen Feldherrn die Landung 
in Italien, welcher ſich im J. 536 des untern Theils der Halb: 
inſel, und endlich Roms ſelbſt bemaͤchtigte. 

Theodahad ward abgeſetzt, ermordet, und Vitiges) zum 
Koͤnige vom Heer ausgerufen. Dieſer trat endlich bereits auf 
immer an die Franken dasjenige ab, was die Oſtgothen noch in 
Gallien beſaßen, um die dort in Beſatzung liegenden Völker 
gegen Beliſar zu gebrauchen, und um von den fraͤnkiſchen Ks 
nigen Huͤlfe zu erhalten, in welcher Hofnung er ſich jedoch 
betrog. Vitiges ſchlug ſich muthig drey Jahre lang gegen die 
Griechen, aber er unterlag; er ward zu Ravenna eingeſchloſſen. 
Beliſarius bemaͤchtigte ſich der Stadt und des ungluͤcklichen 
Koͤnigs; die darin liegenden Gothen wurden freygegeben, ein 
Theil kehrte auf feine Laͤndereyen zuruͤck, ein anderer ward der 
Leibwache des griechiſchen Generals einverleibt, welcher den 
Krieg fuͤr beendigt hielt, und, von Juſtinian zuruͤckberufen, 
den vormaligen Koͤnig Vitiges mit ſich nach Konſtantinopel 
fuͤhrte. ö 


) Gegen Ende des Jahrs 536, abgeſetzt von Beliſar gegen Ende des 
Jahrs 539, 
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Einige Staͤdte waren indeß noch von den Gothen beſetzt, 
welche, als ſie die geringe Eintracht der Generale Beliſars im 
Lande, und ihr unbeſonnenes Benehmen bemerkten, wiederum 
Muth faßten, einen Gothen, Ildebald, ) zum Könige aus 
rieſen, und ſich in kurzem wieder des Landes jenſeits des Po 
bemeiſterten. Aber Ildebald, durch eigne Schuld und unvor⸗ 
ſichtiges Benehmen, ward, nachdem er kaum Ein Jahr regiert 
hatte, ermordet. Die Ruͤgier riefen darauf Erarich, einen 
aus ihrer Mitte, zum Könige von Italien aus, der aber ale: 
bald von den Gothen vertrieben und ermordet ward, waͤhrend 
dieſe Totilas **) zum Herrn des Landes wählten. 

Wäre Totilas unmittelbar auf den König Theodorich ger 
folgt, ſo wuͤrden die Griechen nie Italien erobert haben; aber 
ein ungluͤckliches Geſchick berief ihn zu ſpaͤt auf den Thron; 
doch leiſtete er, was kaum moͤglich ſchien. Er ſchraͤnkte die 
Griechen auf einige Plaͤtze ein, und Beliſar ſelbſt, der wieder 
in das Land geſandt wurde, aber ohne Geld und Truppen, 
konnte Totilas nicht vertreiben; dieſer bemaͤchtigte ſich vielmehr 
der Inſeln Sicilien, Sardinien, Corſika und Corſu, und 
machte von da eine Landung in Epirus. Jedoch endlich ward 
er von dem berühmten Eunuchen Narſes in Italien geſehlagen, 
er ſtarb einige Tage nach der blutigen Schlacht an einer empfan⸗ 
genen Wunde. Sein Nachfolger Tejas hatte gleiches Schick⸗ 
ſal, er blieb i. J. 553 auf dem Schlachtfelde. Dieß war der 
letzte Krieg der Gothen in Italien; doch bedurfte es noch eini⸗ 
ger Zeit, um das Volk ganz zu beſiegen. Einige Gothen 
blieben in Italien, der groͤßte Theil ward nach Griechenland 
geſandt, andere zerſtreuten ſich jenſeits der Alpen. Die Ce 

* 


*) i. J. 345. 
) Von d. J. 541 bis zu d. J. 532. 
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ſchichte dieſes unſeligen Kriegs iſt dem Vorwurfe fremd, den 
wir hier behandeln, aber der Zuſtand Italiens, ae 
dieſes Kriegs, iſt es nicht. 

Die Koͤnige Theodahad und Vitiges achteten die von 
Theodorich eingefuͤhrte, oder vielmehr die durch ihn geheiligte 
Regierungsform, denn er ward gleichſam als eine National 
Gottheit verehrt, und alles, was von ihm ſeinen Urſprung 
ableitete, ward mit jedem Tage um ſo heiliger gehalten. 
Juſtinian ſelbſt, nachdem er Herr des Landes geworden, beſtaͤ⸗ 
tigte die Verordnungen, welche Theodorich und Athalarich, ja 
ſelbſt die, welche Theodahad erlaſſen hatte. Die gothiſchen 
Abgeordneten konnten mit Recht zu Beliſar ſagen: „Wir 
haben nichts an der alten, von den Kaiſern eingefuͤhrten 
Verfaſſung geändert, wir haben den Roͤmern ihre vormaligen 
Geſetze gelaſſen, alle buͤrgerliche Aemter und Wuͤrden ſind 
ihnen geblieben, wegen ihrer Religion ſind ſie nicht verfolgt 
worden, wir ſind durch den Kaiſer Zenon im rechtmaͤßigen 
Beſitze der Regierung, wir find keine Uſurpatoren.“ Darauf 
ihnen Beliſar nichts, als dieß zu erwiedern vermochte: „Zenon 
hat Euch abgeſandt, um einen Tyrannen zu vertreiben, nicht 
aber, um das Land fuͤr Euch zu behalten; 25 1 15 und Hehler 
find in gleicher Verdamniß. “ 

Freylich hat das ſogenannte Kriegsrecht, waͤhrend eines 
hoͤchſt erbitterten achtzehnjaͤhrigen Kampfs die Kivilgefeße 
zuweilen zum Schweigen gebracht; allein wenn man hievon 
abſieht, da es niemand anders erwarten konnte, fo findet man 
nicht, daß weder Theodahad noch Vitiges ſich es Hätten bey— 
gehen laſſen, die alte Ordnung der Dinge abzuſchaffen, und 
ein militairiſches oder revolutionaires Regiment einzufuͤhren. 
Unter Vitiges zog ſich Caßiodor, weil die Stimme der Gerech⸗ 
ten nicht mehr gehoͤrt ward, von den Geſchaͤften zuruͤck; von 


558 


der Zeit an fehlen uns die Urkunden, ſo daß wir nicht mit 
Gewißheit ſagen koͤnnen, bis zu welchem Grade etwa eine 
ſolche Veraͤnderung ſtatt fand. Aber alles laͤßt uns vermuthen, 
daß in dieſer ſchrecklichen Zeit, da man die Geſinnungen der 
alten Einwohner des Landes nur zu wohl kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt hatte, ein mehr kriegeriſches Regiment 
aufkam. 

Als Totilas Rom zum erſtenmale einnahm, fuͤhrte er 
einen guten Theil der Senatoren mit hinweg, die ihm als 
Geißel fuͤr das Betragen der Roͤmer dienen ſollten; es iſt 
wahrſcheinlich, daß mehrere von ihnen geopfert wurden, als 
ein neuer Verrath ausbrach, und ſchon zu Vitiges Zeit hatten 
andere in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen daſſelbe Schickſal erlitten. 
Man war bis zu dem Punkte gekommen, daß man weiter auf 
keine Regierungsform mehr Ruͤckſicht nahm, ſondern bloß den 
Kampf auf Leben und Tod vor Augen hatte. Doch iſt zu 
bemerken, daß die katholiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller die 
Gothen eben nicht wegen empoͤrender Grauſamkeit anklagen, 
die man gleichwohl, waͤhrend eines ſolchen Kriegs, haͤtte 
erwarten ſollen. Die greuelhafteſte That und faſt die einzige 
der Art, deren Erwaͤhnung geſchieht, iſt die Einnahme, die 
Pluͤnderung und Zerſtoͤrung von Mailand unter Vitiges. 
Prokop erzaͤhlt, daß dabey dreymahlhunderttauſend Einwohner 
maͤnnlichen Geſchlechts ſeyen niedergehauen worden, und daß 
die Stadt dem Erdboden gleich gemacht worden waͤre. Allein 
dieſe Erzaͤhlung ſcheint wenig Glauben zu verdienen, denn wir 
finden kurz nachher, daß Mailand aufrecht ſteht, und Prokop, 
als ein etwas leichtfertiger Geſchichtſchreiber, nimmt es nicht ſo 
genau mit einigen Hunderttauſenden mehr oder weniger. Es iſt 
wenig glaublich, daß die Bevölkerung Mailands damals fo 
bedeutend geweſen wäre, und auf keinen Fall kommt ein anderes 
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Beyſpiel eines Ähnlichen Niedermetzelns, bey Einnahme einer 
Stadt durch die Gothen, waͤhrend dieſes Kriegs vor. Doch 
moͤchten wir die Sache nicht ganz leugnen, aber es iſt zu 
bedenken, daß zehntauſend Burgunder, die den Gothen zu 
Huͤlfe gekommen, oder die vielmehr uͤber die Alpen gezogen 
waren, um zu pluͤndern, daß dieſe vorzuͤglich zu dieſem Un— 
gluͤck beygetragen hatten, wenn indeß auch die Gothen die 
greuliche That allein begangen haͤtten; ſo konnten ſie doch noch 
einigermaßen, und dieß war zufolge der Erzaͤhlung von Prokop, 
ſelbſt entſchuldigt werden, denn die Mailaͤnder waren gegen den 
Koͤnig aufgeſtanden, waͤhrend dieſer Beliſar zu Rom einge⸗ 
ſchloſſen hielt. Der Urheber dieſer Empoͤrung war der Erz— 
biſchof von Mailand, Datius, welcher das Gluͤck hatte, nach 
Konſtantinopel zu entkommen, und der wohlverdienten Strafe 
der Gothen zu entgehen; lieber wuͤrde man vernehmen, daß 
er das Schaffot haͤtte beſteigen muͤſſen, und daß die tauſend 
Ungluͤckliche wären gerettet worden; denn fuͤrwahr, es iſt nicht 
das Amt der Prieſter, Empoͤrungen anzuzetteln. 

Vitiges griff die Stadt Rom nicht von der Seite der 
Peterskirche an, welche außerhalb der Stadt lag, auch benutzte 
er nicht die Vortheile, die ihm die Lage der St. Pauls Kirche 
anbot, um Rom von dieſer Seite einzunehmen, wo die 
Feſtungswerke am ſchwaͤchſten waren; er erlaubte nicht, daß 
man die Prieſter, welche den Gottesdienſt in dieſen Kirchen 
verſahen, in ihrem heiligen Geſchaͤfte ſtoͤrte, aus Achtung fuͤr 
die von den Katholiken ſo verehrten Apoſtel. 

Weit mehr hatten die Roͤmer von ihren vermeynten Be 
freyern zu leiden. Wirklich dauerte dieſer Krieg, der, wenn 
man die Uneinigkeit zwiſchen den Gothen betrachtete, in 
kurzer Zeit haͤtte beendigt ſeyn muͤſſen, achtzehn Jahre, und 
mit jedem Tage ward er verderblicher fuͤr die Einwohner des 
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Landes, durch die größere Wuth, mit der er geführt wurde, 


durch die Ausartung der Krieger in immer größere, Adee . 


durch die Einfaͤlle der Barbaren in das Land. Wenn man aber 
vernimmt, daß elende Hof- und Weiberraͤnke, daß die Elfen > 
ſucht, welche Beliſars Ruhm erweckte, daß die Schwaͤche und 
Indolenz des Kaiſers der Grund dieſer (ilgen Dauer des 
Kriegs waren; ſo muß man mit Recht ſich wundern, daß die 
Roͤmer nicht fruͤher und gaͤnzlich von ihrer blinden eee 
keit an die Kaiſer von Byzanz zuruͤckkamen. 


Waͤhrend der erſten Belagerung Roms durch die Gothen N 


als Beliſar die Stadt vertheidigte, und das Volk den bitterſten 
Hunger, das tiefſte Elend litt, hoͤrte man bereits einige Stim⸗ 
men, welche ſagten: Warum ſchickt der Kaiſer kein groͤßeres 
Heer, wenn er Italien retten will? Waͤhrend der ſechszehn 


folgenden Jahre hatte man aber Muſſe genug, dieſe Bemerkung 


zu erneuern. Beliſars Heer behandelte, nach der Einnahme 
von Neapel, die Eingebornen und Einwohner der Stadt mit 
einer empoͤrenden Grauſamkeit, der groͤßte Theil ward durch 
den wilden Soͤldner ermordet; der Pabſt machte dem Anführer 


des Heers, bey feiner Ankunft in Rom, deßhalb bittere Vor⸗ 


wuͤrfe. Derſelbe Beliſar führte auch aus der Hauptſtadt 


mehrere Senatoren hinweg, die ihm als Geißel dienen ſollten, 


und durch die Raͤnke jener beyden berüchtigten Weiber, der 
Theodora und Antonina, der Gemahlinnen des Juſtinian 
und Beliſar, welche ihre Maͤnner als Sklaven beherrſchten, 
ward ein Pabſt abgeſetzt, ins Elend verwieſen, und wahr— 
ſcheinlich ermordet. Nachdem Beliſar, i. J. 540, Italien 
verlaſſen hatte, fo erlaubte ſich das Heer, das von feinen Stell; 
vertretern ſchlecht bezahlt ward, alle Arten von Druck und 
Plackerey gegen die, welche es vom vermeynten Joche befreyen 


ſollte. Allein, von was für Völkern war auch dieß kaiſerliche 


* 
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Heer zuſammengeſetzt! Iſaurier, Armenier, Bulgaren Bun 
nen, n, Sklavonier, Longobarden, mit einem Worte, 
Barbaren aller herumirrenden Horden von Europa und Aſien 
"ap em deſſen vorzuͤglichſte Beſtandtheile aus; ein zuſammen⸗ 
geraffter Haufe wilder und roher Menſchen, ohne Vaterland 
und ohne Ehre, bereit, ſich an den Meiſtbietenden zu verkau⸗ 
fen, ſeine Feldherren zu verrathen, und Freund und Feind zu 
ermorden. Zugleich waren die Grenzen nach Norden und 
Weſten hin ſchlecht vertheidigt, durch die Einfälle der Bur⸗ 
der Franken und Alemannen ward das Land verheert, 
nd deſſen unglückliche Einwohner ausgepluͤndert, zu welchem 
want. auch immer gehoͤren mochten. 
Andere tauſendfache Leiden, die gewoͤhnlichen Folgen des 
an druͤckten Italien. Oft werden anſteckende Seuchen 
erwaͤhnt; man weiß, daß zu Juſtinians Zeiten die Peſt vom 
Oriente aus nach Europa gebracht, und durch die Kriege, die 
er fuͤhrte, fortgepflanzt ward. Die Hungersnoth quaͤlte an 
dere Theile des Landes, beſonders zu Vitiges Zeit. Prokop 
und andere Schriftſteller berichten, daß im Picentiniſchen allein 
funfzigtauſend Landleute damals verhungerten, daß die Mens 
ſchen ſich unter einander auffraßen, daß die Eltern ihren Hun⸗ 
ger mit dem Fleiſch ihrer Kinder ſtillten, und daß zwey Frauen, 
in der Nachbarſchaft von Rimini, nach und nach ſiebenzehn 
Maͤnner toͤdteten und verzehrten, die allmaͤhlich in ihrer Huͤtte 
eingekehrt waren, daß aber der achtzehnte ſie dagegen ſelbſt 
toͤdtete und auffraß. Doch laſſen wir die Fabeln; das, was 
ihnen zum Grunde liegt, iſt nur zu wahr; nie hatte man eine 
ſo verheerende Hungersnoth gekannt. Und kann man ſich des 
ſchmerzhafteſten Gefuͤhls erwehren, wenn man vernimmt, daß 
ein Boͤſewicht, Namens Beſſas, General in des Kaiſers 
Dienſt und Commandant zu Rom, während der Belagerung 
I. 5. 36 
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der Stadt durch die Gothen, den Einwohnern derſelben die 
Lebensmittel nur zu den hoͤchſten Preiſen überließ, und denen, 
welche ſie nicht aufbringen konnten, die Erlaubniß verkaufte, 
aus der Stadt zu wandern, um auf dieſe Weiſe das Wenige, 
was den Ungluͤcklichen blieb, noch abzunehmen, waͤhrend die 
Belagerer ſie wenigſtens zum Theil frey abziehen ließen. Als 
die Gothen ſich der Stadt bemeiſterten, fanden ſie Frauen und 
Toͤchter der Senatoren in Lumpen gehuͤllt, welche an den Haus: 
thuͤren um Aimoſen und ein Stuͤck Brot bettelten. 
Als Beliſar zum erſtenmale Italien verließ, ee einiger 
wiſſer Alexander dahin geſchickt, der das Land ſyſtematiſch aus 
pluͤndern ſollte, und er entſprach ganz den hohen Erwartungen, 
die man von ihm gehabt hatte; keiner von denen, die von den 
gothiſchen Koͤnigen Gehalt gezogen hatten, erhielt denſelben 
ferner von dieſem kaiſerlichen Beamten ausbezahlt; dagegen 
aber bereicherte er ſich ſelbſt, ſandte viel Gold nach Konftantiz 
nopel, wo er bey dem Kaiſer und der allmaͤchtigen Theodore 
ſehr in Gunſt war, auch trug er mit großer Gleichmuth den 
Beynamen Forſicula, den man ihm gab. Mit ſolchen Maße 
regeln und mit ſolchen Buben belohnte der Kaiſer die uneigen 
nuͤtzige Anhaͤnglichkeit ſonder nd nne die alten Eins 
wohner Italiens ihm bezeugten. 
Fuͤnf male ward Rom in N Beier von ben Ghigecen 
Theilen genommen und wieder erobert; allerdings hatte die 
Stadt vormals ſchon vieles erleben muͤſſen, allein das blieb ihr 
noch übrig, ganz menſchenleer gemacht zu werden. Totilas 
führte die Einwohner hinweg, und verpflanzte fie in die ud 
lichen Provinzen des Landes; als Beliſarius zum zweytenmale 
ſie einnahm, ſo erzaͤhlt man, daß kaum fuͤnfhundert Menſchen 
noch darin waren, und daß die Hunde kaum ihre Nahrung 
daſelbſt haͤtten finden koͤnnen. Welche Gefuͤhle aber mußten 
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in Beliſars Bruft ſich regen, als er dieſe alte Hauptſtadt der 
Welt, wo die oͤffentlichen Denkmäler fo große Erinnerungen 
weckten, in ſolchem Zuſtande fand! Wie verſchwindet alle 
menſchliche Groͤße, wie verſchwinden die beruͤhmteſten Städte 
die größten Reiche von der Erkde! Rs. 

Der Eunuch Narſes machte endlich zwar fo. vielem elende 
ein Ende; aber es war nur ein kurzer, vorübergehender So v 
nenblick. Die Exarchen, die ihm folgten, plünderten das Land 
fuͤr ſich und ihre Herren; Italien ward endlich wieder eine 
Provinz des roͤmiſchen Reichs, aber es ward zugleich dem Aus; 
ee Hofes von Konſtantinopel preis gegeben n der hieher 

um ſich zu bereichern. 6 

„Allen dieſe elenden Beamten nch mühe die Gren 
* Landes zu vertheidigen; Barbaren drangen in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten von allen Seiten ein, die habſüchtigen 
Griechen wurden endlich vertrieben, aber das ſchrecklichſte Loos, 
welches einem Volke zu Theil werden kann, traf Italien, das 
Loos nehmlich, daß es allmaͤhlich in mehrere Völkerſchaften 
aufgelöfet ward, daß alle gemeinſame Nationalkraft zerſtoͤrt 
wurde, und daß der Nationalgeiſt dem kurzſichtigen Geiſte der 
einzelnen Fuͤrſten und Communen des Landes weichen mußte, 
welches alles den Fremdlingen die dauernde Herrſchaft in dem 
ien en Mabesse auf immer zuſicherte. ka 
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en er nun einen Blick Pr das Ganze ‚eigwerfen 
und die Frage, welche den Borwunf, Bart ale gu; 
macht, genau beantworten. | 15 

0 Der. oͤffentliche und privatrechtliche Zußand * Völker Bis 
liens war, im Allgemeinen zu reden, während: der gothiſchen 
Herrſchaft, in Hinſicht auf die Form derſelbe, als unter den 
vorhergehenden Kaiſern, wenn wir von den Veränderungen 
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abſehen, die durch den ſpaterhin ausgebrochenen Krieg veran⸗ 
laßt wurden. Wirklich war die Verfaſſung, es waren die buͤr⸗ 
gerlichen und peinlichen Geſetze, die Religion und die Rechte 
der Geiſtlichkeit der alten Einwohner Italiens, es war der Zw 
ſtand der Wiſſenſchaften und Künfte, es war die Polizey, das 
Finanz „Syſtem, wenig bedeutende Veranderungen abgerechnet, 
demjenigen gleich, was vordem uͤblich geweſen war. Sechedes 
mochte etwa der weſentlichſte Unterſchied ſeyn. | 

Statt eines Eingeborenen ſaß ein Fremdling und ein Ketzer 
auf dem Thron, der ſeinem Volke, in deffen Begleitung er in 
das Land gekommen war, und dem er den Thron verdankte, 
ausſchließend das Kriegsweſen vorbehielt, und wiewohl es 
gewiß ff, daß die Roͤmer bereits, ſeit längerer Zeit, unter den 
Caͤſaren, das Kriegshandwerk meiſt aufgegeben, und fremden 
Soͤldnern groͤßtentheils uͤberlaſſen hatten; fo waren dieſe Frem⸗ 
den, bis auf Odoaker, doch nur Soͤldlinge, ſie hatten keine Land⸗ 
guͤter zugetheilt erhalten, ſie waren keine Mitbuͤrger des 
Staats; dieß wurden ſie erſt unter Odoaker und Theodorich. 

Fuͤrs andere herrſchte, obwohl die alten Formen beybehal⸗ 


ten wurden, dennoch ein ganz anderer Geiſt in der Regierung, 


und das zwar, während des größten Theils der gothiſchen 
Herrſchaft, zum größten Gluͤck fuͤr Italien. Theodorich wollte, 
daß nach außen hin Friede erhalten werde, und daß Recht und 
Gerechtigkeit im Innern herrſche. In ſeiner eigenen Hand 
hielt er die Zuͤgel, deren fich nichtswuͤrdige Schleicher und Raͤn⸗ 
kemacher unter den ſchwachen Kaiſern bemaͤchtigt hatten. Amas 


laſrintha war weniger glücklich, als er, allein dennoch von 


gleichein Geiſte beſeelt; einige feiner Nachfolger wuͤrden denſel⸗ 
ben Weg befolgt haben, wenn ſie nicht einen Krieg zu fuͤhren 
gehabt N der alles das Gute e et me a 


thun koͤnnen⸗ e 
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Drittens war der vorzuͤglichſte Unterſchied, weniſers un 
2 . Sheodorih und waͤhrend der Regierung ſeiner Tochter, oder 
ſeines Enkels, verglichen mit dem Zuſtande unter den Kaiſern, 
dieſer: Italien genoß im Auslande einer hohen Achtung, und 
im Innern einer vollkommenen Ruhe, welches beydes man den 
Thaten des großen Königs, der Achtung, welche fie einflößten, 
amd der Erinnerung an fie verdankte. Kein fremdes Volk 
wagte es, in das Land einzudringen; in dem blühenden Zu 
ſtande des Ackerbaues, in dem Ueberfluſſe, der im Lande 
herrſchte, zeigten ſich die wohlthaͤtigſten Folgen, deren die 
Römer, waͤhrend der zweyten Periode der gothiſchen Herr⸗ 
ſchaft, nur durch Juſtinian beraubt wurden. 
Was die Fundamental Principe der Geſetzgebung Theodo⸗ 
richs betraf, ſo war er einſichts voll genug, um nicht zu viele 
Neuerungen vorzunehmen, dagegen ſo viel Gutes zu bewirken, 
als mit Huͤlfe der alten Formen und Geſetze, welche er bey: 
behielt, moͤglich war; ein Verfahren, das um ſo weiſer ev 
ſcheint, wenn man ſeine beſondere Lage beachtet. Wenn die 
Klugheit ihm von der einen Seite dieſen Weg einzuſchlagen 
empfahl, ſo ward er von der andern durch das Beduͤrfniß dazu 
gezwungen, und guͤnſtige Umſtaͤnde erleichterten ihm das Ge⸗ 
ſchaͤft. Die Gothen kannten, wie dieß mit verſchiedenen an⸗ 
deren barbariſchen Voͤlkern der Fall war, die einen Theil des 
Reichs beſetzten, vor der Eroberung von Italien keine Ver; 
faſſung oder Regierungsweiſe, die ſich unter ihnen, bis zu 
einem gewiſfen Punkte, ausgebildet und entwickelt gehabt 
haͤtte; ſie waren zuvor in Wahrheit nichts weiter, als unruhige 
Soͤldner der Kaiſer; ſie kannten nur eine gewiſſe militaͤriſche 
Ordnung, waren jedoch nicht fremd mit den Geſetzen und Ge— 
wohnheiten des Reichs, indem fte, ſeit mehr denn einem 
Jahrhunderte, bereits ſich in demſelben aufgehalten hatten: 
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ganz anders verhielt es fi ch z. B. mit den Franken, als dieſe 
in Galljen einfielen. Theodorich aber von ſeiner Seite 
wuͤnſchte auch die alte Ordnung der Dinge moͤglichſt beyzube 
halten, da er behauptete, ein rechtmaͤßiger Nachfolger der 
Kaiſer zu ſeyn, und von dem Imperator des Orients das as Land 
abgetreten erhalten zu haben; auch hatte er bey Verfolgung 
dieſes Zweckes keine Schwierigkeiten von Seiten der Gothen zu 
überwinden, da diefe nur Laͤndereyen und einen guten Sold 
begehrten, und, im Gefuͤhl ihres Unvermoͤgens, die buͤrger⸗ 
lichen Stellen zu bekleiden, ſie mit Freuden den eee 
wohnern des Landes uͤberließen. wi 
Was endlich den Unterſchied zwiſchen dem Sieger und hen’ 
Beſi iegten betraf, ſo beſtand er vornehmlich darin, daß d die 
Gothen allein mit der Vertheidigung des Landes und dem 
Kriegsdienſte beauftragt waren, wozu hinwiederum die Roͤmer 
gaͤnzlich unfaͤhig zu ſeyn ſchienen. Als Beliſar Rom „ mit 
einem kleinen Haufen gegen das geſammte gothiſche Heer 
vertheidigte, konnte er kaum unter den Einwohnern ſo viele 
finden, um feine. Soldaten, waͤhrend der Nacht, a an den 
Orten, wo die geringſte Gefahr war, durch „fie zu 
laſſen, um den Feind auf dieſe Weiſe zu täuschen, indem ſie 
gleichſam den Dienſt von Strohmaͤnnern verſahen; zu Meu⸗ 
tereyen waren. fie freylich ſtets bereit, allein ben 
freyen Krieg liebten ſie nicht. „ ER: 
N Uebrigens aber wurden die Gothen und Römer durch 
dieſelben Geſetze regiert; die Gewalt der Groß Officiere der 
Krone, ſaͤmmtlich Eingeborne des Landes, erſtreckte ſich eben 
ſowohl auf ihre Landsleute, als auf die Freinden, die in 
N Italien angeſi iedelt waren; ja den unteren roͤmiſchen Beamten, N 
den ſtaͤdtiſchen oder den Curialen waren die Gothen gleichmaͤßig 
unterworfen, in ſo fern es nicht den Kriegsdienſt betraf. ee | 
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die Gothen, mußten die vorzuͤglichſten Abgaben gleich den 
andern Einwohnern entrichten; ſie hatten, mit Ausnahme 
einiger alteinheimiſchen Gebraͤuche, wovon wir nicht viel mehr, 
als das U wiſſen, kein beſonderes Civilrecht; kein 
empoͤrender und erniedrigender Unterſchied, in Hinſicht auf die 
Strafgeſetze, fand zwiſchen beyden Voͤlkern ſtatt, wiewohl wir 
dergleichen bey andern, in den ehemaligen Provinzen des 
roͤmiſchen Reichs angefl edelten Barbaren vorfinden. Wenn die 
Gothen ihre beſonderen Richter in den Provinzen hatten, ſo 
ſcheint dieſe Neuerung mehr der Sprache wegen, als aus 
anderen Gründen eingeführt worden zu feyn, denn in allen . 
bedeutenderen Rechtsſtreiten ſcheinen fie gleichfalls den Groß. 
Ofſicieren der Krone, ſaͤmmtlich Maͤnnern von Geburt, gleich 
den alten en es Landes, Über more BR be 


22 NE 


ſeyn. * 
. Ken Theil des könlſchen Reichs, der von ae Barbären 


uͤberſchwemmt ward, hatte ſich eins ſo gluͤcklichen Looſes, als 
Italien unter den Go othen, z erfreuen; dennoch waren die 
alten Einwohner feines Theils ſo unzufrieden. Die Verſchie⸗ 
denheit der ien, der Sprache, der Sitten, fand gleich⸗ 
falls andern Orten ſtatt; die alten Einwohner in den 
ubrigen Theilen des vormals weſtrömiſchen Reichs wurden 
außerdem mehr miß handelt; aber ſi ie hatten nicht den Stolz der 
Roͤmer in Italien, und da ſie nie eine ſo bedeutende Rolle 
eſpielt | * ſo hatten ſi \ e auch Be 0 viel zu e 
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Wasen wi Rte einen Blick a Geſchichte 
See den der Zentrierung der gothiſchen Herrſchaft 
bis auf die juͤngſte Zeit, weiche be Wide alsdann 
ene Bruſt! ö 29 4 
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Als die Gothen beſt gt, rn und Welten waren, 


ein weit ef 10 wibderes a ol, als en „Italien 
wieder, neue Kriege brachen aus; die byzantiniſche Herrſchaft 
ward immer mehr beengt, ſchwer aber war er zu fagen „ wem 


von beyden Theilen man ſich in die Arm werft fen ſolſte. ? Als 1 1 \ 
endlich die Longobarden allein Herren des La 5 zu w n 
e als ſie Re! unter e dera un den 


ſer damen, wolten den leeren and * d n 
verheerten das Land. Die Paͤbſte, welche vo 


pe 1 95 RER Werbe nach Ba, ch * 
weltlicher a und unterhielten immerwährende Spal- 

ö tungen im Innern des Landes. Jahrhu underte hindurch 
dolchten ſich die Welfen und Gihbellinen nieder, da | 
Volk ſchien in einen meuchelmoͤrderiſchen Banditenhaufen 
auszuarten, indeß der untere Theil des Landes in die . 
der Sarazenen und Normaͤnner gefallen Wwar g K 0 Kan 
Endlich erſcheint ein glücklicher Moment, die Freyheit der 

Staͤdte ſteigt aus den Trümmern neu und herrlich hervor. 
Ihre Unabhaͤngigkeit ward begruͤndet: allein wenige verſtehen 
es, den großen, theuer errungenen Schatz innerhalb ihrer 
Mauern zu bewahren. Dieſer Comfnunalgeift ſelbſt, der allen 3 
Nationalgeiſt toͤdtete, trug dazu bey, das Land den Fremden 
zur Beute zu überliefern, da die ſpaͤter aufkommende ſpießbuͤr⸗ 
gerliche Geſi innung jeden freyen Blick uͤber das Ganze true. 
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ie Götter i 42 e nicht * Run 
| 10 * Selten eine a A, 


R 0 mit den Be bereinigt / ’ 9 
verſchmolzen, und waͤre aus dieſem Vereine, 
2. W. in Galen geſchah, ein neues Volk erwachſen; 
ſie, ſtatt immer Romer zu ſeyn, Italiener werden 
vollen: wie viele Thrinen en, fie ihren Nadfommmen. 
® ar ge 7 | 
Allein der Einzelne verſucht es fo felten, ſeine beſondere 
ichtig zu beurtheilen, wie ſollte dieß ein Volk mit Gluͤck 
| im Stande ſeyn, da unter deſſen verſchiedenen Theilen 
mannichfaltige einander widerſtrebende Leidenſchaften und 
ırth Ben den fyen Sie umwoͤlken, und den innern Krieg 0 
neuem anfachen, und die Unentſchloſſenheit verewigen? er 
Ein Mittel giebt es in ſolcher Zeit, das Huͤlfe gewährt, 
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an i der Beſchreibe bung der Wallfahrten ech 
che Andacht die frommen Pilger zum heiligen Grabe 


teuer zu beſtehen, und um der uͤberſtandenen, nach gluͤcklicher 


Heimkehr ſich ruͤhmen zu koͤnnen; wie endlich noch andere, 


ſchlauer, mit den zuruͤckgebrachten Schaͤtzen des Morgenlandes 
einen Handel zu treiben anfingen, manche einzelne, dadurch gez 
rein , ſchon in dieſer Abſicht hinzogen, fo war es auch im Gans 
zen mit den großen, bewaffneten Pilgerfahrten der Kreuzzuͤge, 
mit den verſchiedenen Epochen derſelben, und den darin hervor⸗ 
glaͤnzenden Charakteren beſchaffen. Der erſte Heerzug unter 
dem frommen Gottfried von Bouillon, war ganz das Werk der 
Begeiſterung und der Andacht; daher war auch hier die Kraft 
am unwiderſtehlichſten, und mit einem glücklichen Erfolge ge: 


Das Zeitalter der Stents, en 


1 Sande bemerkt hat, daß anfangs vorzüglich eine ſchwar, 


rte, viele dann nachfolgten, aus Begier, ſeltſame Aben: 0 
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kroͤnt. In den nachfolgenden Zeiten, beſonders in dem Helden: 
kampfe des loͤwenherzigen abe mit dem ritterlichen Saladin, 
war der urſpruͤngliche Zweck ſchon mehr aus dem Auge verlor 
ren, und der romantiſche Geiſt kriegeriſcher Ruhmbegier und 
Abenteuer, die beſeelende Triebfeder aller Thaten. Als man 
endlich planmaͤßiger verfuhr, das griechiſche Kaiſerthum latei⸗ 
niſch machte, und einſah, daß Aegypten erſt gewonnen werden 
muͤſſe, um Palaͤſtina ſicher zu behaupten, als die Flamme reli⸗ 
giöfer Begeiſterung in Ludwig dem Heiligen noch einmal empor 
loderte, da war die erſte, wahre Kraft doch ſchon erloſchen, 
die allein ſo große, ganz neue, und nach dem gewoͤhnlichen Lauf 
der Dinge, unwahrſcheinliche, und an das Unmoͤgliche graͤn⸗ 
zende Unternehmungen auszufuͤhren vermag; und am Ende 
waren es die italieniſchen Seemaͤchte „beſonders Venedigs großer 
Handelsſtaat, die von den muͤhſam errungenen Erwerbungen 
am laͤngſten einiges erhielten, und allein den bedeutendſten Vor⸗ 
theil zogen. So iſt oft der Gang der menſchlichen Begeben; 
heiten! Ein großer Gedanke, ein maͤchtiges Gefühl ergreift 
den Geiſt, und hebt, wie den einzelnen Menſchen, ſo auch 
ganze Zeitalter, plößlich hinweg über alle Schranken der Ge 
wohnheit, ja uͤber die groͤßten, unuͤberſteiglich ſcheinenden Hin⸗ 
derniſſe; wenn aber dann die ſchnell befriedigte Sehnſucht in 
dem Beſitze des errungenen Gegenſtandes erkaltet, wenn über 
den Beſtrebungen, ihn zu erreichen, der Zweck ſelbſt vergeſſen 
worden iſt, ſo gefaͤllt ſich der aufgeregte Muth noch in dem 
Gefuͤhl ſeiner eigenen Thaͤtigkeit, ſpielend mit der Gefahr, und 
herrliche Kräfte verſchwendend, bis endlich fie ſich ſelbſt verzehrt 
haben, und dann die kluge Benutzung des aͤußern Erfolgs fuͤr 
den naͤchſten Gewinn und Vortheil allmaͤhlig an die Stelle tritt, und 
allein übrig bleibt; für einen Vortheil, der, den kurzen Blick des 
Berechners taͤuſchend, fo oft wieder Nachtheil wird, — 
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Uuter der großen Menge außerordentlicher Charaktere und 
Helden, welche die Geſchichte dieſer Zeit darbietet, iſt vielleicht 
keiner ſo geeignet, die ganze Macht des damals herrſchenden 
Rittergeiſtes zu ſchildern, und wie man über dem Ritter ſelbſt 
den König vergaß, als der Charakter Königs Richard Loͤwen⸗ 
herz, ſeine an das Wunderbare grenzenden Heldenthaten, ſeine 
gefahrvolle Heimkehr, Gefangenſchaft, und ſein Ungluͤck, die 
aber doch feinen Löwenmuth nicht zu beugen vermochten, wenn 
gleich für fein Königreich und eine planmaͤßige Verwaltung . 
deſſelben, bey einem fo ritterlich durchſtuͤrmten Leben nicht zum 

beſten geſorgt war. Charaktere wie dieſer, oder auch des Gott 
fried, und anderer von Andacht beſeelten, ritterlichen Kreuz 
helden, ſind mehr geeignet, von der Phantaſie eines Taſſo 
ergriffen, der Mitwelt und Nachwelt in bezaubernden Gemaͤhl— 
den hingeſtellt, als von dem Forſcherblick eines Tacitus enthuͤllt 
und erklaͤrt zu werden. Es unterſcheidet dieß überhaupt die 
Charaktere und Helden des Mittelalters von denen des Alter⸗ 
thums, daß mehr die Phantaſie oder irgend eine große Idee das 
Ganze ihres Lebens leitet und beherrſcht, als ein Plan des 
Verſtandes. Nur der Charakter Alexanders des Großen macht 
hier von den andern großen Griechen und Roͤmern eine Aus; 
nahme, und iſt, wie meiſtens auch der Charakter der orienta⸗ 

liſchen Helden, denen des Mittelalters darin aͤhnlicher, daß 
mehr die Phantaſie und Begeiſterung vorherrſchend bey ihnen 
iſt, als ein berechnender Verſtand; daher bey allen Kaͤmpfen, 
Gefahren, Verwirrungen dieſer Zeit, die Fülle von Leben, die 

ſich uͤber alles ergießt, und aus allem athmet, dieſer Hauch und 
Zauber der Phantaſie, der ſelbſt die Leiden noch verſchoͤnt. Wie 
nach der alten, nordiſchen Sage „die ſeeligen Helden in Wal⸗ 
halla ſich während des Tages an Kaͤmpfen ergoͤtzen, wenn die 
Sonne ſich aber nun zum Abend neigt, werden die geſchlagenen 
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Wunden durch Zauberkraft geheilt, die Helden verſoͤhnen ſich, 
und ſetzen ſich freundlich vereint nieder zum feſtlichen Mahl; ſo 
hatten auch die ritterlichen Kaͤmpfe jener romantiſchen Zeit oft 
keinen politiſch bedeutenden, aͤußern Erfolg, und es hatte ein 
Heldenleben, hingebracht unter allen Abenteuern Europa's 
und des Morgenlandes, oft keinen andern Beſchluß, als das 
Gefuͤhl der Ruhe, wie am Abend des heißen Tages, das Ge 
fuͤhl ruͤhrender Erinnerung, und der Verſoͤhnung in ſtiller, 
heiliger Einſamkeit. Aber in dieſem innern Gefuͤhl war ein 
ſolches Heldenleben gewiß reicher, als die Wirkſamkeit jener 
Verſtandesmaͤnner der Staatengeſchichte, die oft bloß durch die 
Stelle, wo ſie ſtehen, obwohl im Innern arm, in das große 
Raͤderwerk der Weltbegebenheiten maͤchtig eingreifen, und, es 
weiter zu treiben, mehr mitwirken, als ſie ſelbſt empfinden. 

Der Rittergeiſt indeſſen iſt nur eine Epoche, eine Seite 
des Mittelalters, und wenn im Ganzen in den Charakteren 
und Sitten die groͤßere Herrſchaft der Phantaſie, die Allgewalt 
einiger großen Ideen ſehr auffallend iſt, ſo wuͤrde man mit 
Anrecht dieſer Zeit ihre großen Geſetzgeber abſprechen. Alfred 
von England, der große Volksbildner Stephan in Ungarn, 
und der heilige Ludwig von Frankreich koͤnnten dieß allein ſchon 
widerlegen. Von den deutſchen Koͤnigen und Kaiſern wuͤrde 
man viele nennen muͤſſen, wenn man alle auszeichnen wollte, 
die nicht bloß tapfere Krieger, ſondern denkende, das Ganze 
uͤberſchauende Feldherren, nicht bloß gewaltig wollende Allein: 
herrſcher, ſondern die innern Staatskraͤfte wohl kennende und 
abwaͤgende Weltlenker waren. Die deutſchen Charaktere zeichnen 
ſich beſonders durch die ſtrengere und ernſtere Heldenkraft aus; 
von dieſer Kraft und Hoheit der Charaktere im Mittelalter 
koͤnnte der Kampf Kaiſer Friedrichs des Erſten mit Heinrich 
dem Löwen ein herrliches Beyſpiel und Bild geben; wie dieſer 
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tige, wohl die Gerechtigkeit ehrende, aber im Recht bis 
zur Grauſamkeit ſtrenge Kaiſer, gegen ſeinen Freund zuͤrnend, 
daß er ihn in den ſchweren italieniſchen Kaͤmpfen verlaſſen hatte, 
nicht ruhte, bis er mit der Gewalt des Sturms den großen 
Helden, den maͤchtigſten nach ihm, ganz zu Boden geworfen, 
ſeine Macht zertruͤmmert und zerſplittert hatte; und da er ihn 
nun zu ſeinen Fuͤßen ſah, ſich dennoch der tiefſten Ruͤhrung 
um den alten Freund und Waffenbruder nicht erwehren konnte. 
Heldengefuͤhle, wie dieſe, waren es eben, welche in damaliger 
Zeit mehr herrſchten, als die Berechnung des kalten Verſtandes, 
beſonders bey den Deutſchen. Die italieniſchen Charaktere 
des Mittelalters haben dagegen in ihrem fruͤhen republikaniſchen 
Anſtrich, in ihrer Neigung zu einer oft grauſamen Politik, 
mehr Aehnlichkeit mit den Helden des Alterthums. Der 
eigentliche Rittergeiſt war bey keiner Nation des damaligen 
Europa ſo ausſchließend h errſchend, wie bey den Normaͤnnern; 
derſelbe Geiſt und dieſelben Sitten waren in dieſer normaͤnni⸗ 
ſchen Periode auch England und Frankreich gemeinſchaftlich, 
waͤhrend dieſe beyden Reiche durch die Normandie ſo ui 
verbunden, und mit einander verflochten waren. 
Der Mangel an Einheit, wegen deſſen die ee 
e mißlangen, betrifft nicht bloß die nicht uͤbereinſtimmen⸗ 
den Plane der einzelnen Heerfuͤhrer und Unternehmungen, 
ſondern auch die große Verſchiedenheit in Geiſtes? und Sinnes 
art, in der aͤußern Lage und dem beſondern Vortheil der 
einzelnen europaͤiſchen Nationen, war ein Hinderniß der Eins 
tracht. Die Spanier waren zu beſchaͤftigt, durch den Kampf 
gegen die Araber, in der eignen Heymath⸗ als daß ſie einen 
ſehr großen Antheil an den Koeuzzuͤgen haͤtten nehmen, können; 
daſfelbe gilt wegen der Entfernung, von den Nationen des 
zußerſten Nordens. Das noͤrdliche Italien und Deutſchland⸗ 
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das kaiſerliche Reich, war ganz von dem großen Zwieſpalt der 
Kirche und des Kaiſerthums erfüllt und hingeriſſen, durch den 
Kampf der Guelfen und Ghibellinen in allen größeren und 
kleineren Theilen und Staaten, ſo durchaus beſchaͤftigt, daß fü 
| zwar mit großer Macht, wenn es einmal dazu kam, aber nur 


nach langem Zoͤgern, und faſt ungern an den Kreuzzuͤgen 


Antheil nehmen konnten, wenigſtens nie ſo bereitwillig dem 
allgemeinen Strom und Umſchwung des Zeitalters folgten, wie 
die normanniſche Nation in England, dem normandiſchen 


Theile Frankreichs und in Neapel, und nebſt dieſen, die von 


einem ahnlichen Geiſte beſeelten Franzoſen. Alle dieſe «vers 


wandten Nationen waren durch zahlreiche Bevoͤlkerung und 


Kriegsmuth maͤchtig, durch keinen andern großen Gegenſtand 


ſchon beſchaͤftigt, und eben darum am empfaͤnglichſten, ſich fuͤr 


dieſen zu begeiſtern. Vielleicht waͤren ſchon fie ſtark genug 
geweſen, die ganze Unternehmung allein auszufuͤhren, die 
dann um ſo leichter haͤtte wolle knen und dauerndern 
1 haben koͤnnen. | 


Die großen deutſchen 8 Wer Kaiser Ronend. dem 


Dritten, und Friedrich dem Erſten, waren durch die Wirkung 
des Klimas und durch die griechiſche Argliſt am unglücklichſten. 


Friedrich der Zweyte begnuͤgte ſich, und war froh, nur einen 
ſehr vortheilhaften Frieden zu Stande gebracht zu haben, und 


eilte heim in ſein Sicilien. Einen feſten Plan fuͤr das Ganze, 
und ein wahres Intereſſe an dem fortdauernden Gelingen hatten 
wohl nur das Oberhaupt der Kirche nnd die italieniſchen 
Seemaͤchte. Beyde natürlich in ſehr verſchiedener Beziehung; 
daher es nicht zu verwundern iſt, daß es ihnen nicht möglich, 
war, die ungeordnete, aus ſo verſchiedenen Nationen zuſam⸗ 
mengeſetzte Kriegsmacht der verbuͤndeten Chriſten, immer 
zweckmaͤßig und mit Einheit anzuwenden, ſondern eher Erſtau⸗ 
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nen erregen muß daß die amg epic Herrſchaft i in Ahh 
nur noch ſo lange beſtanden . | 
unter den Wirkungen der Kreuzzuͤge iſt die höhere Belebung 
und Erweckung des Rittergeiſtes die vornehmſte. Zwar waren 
ſchon fruͤher die Grundſaͤtze der Ehre, der Waffenuͤbung, und 
die ganze adliche Sittenlehre in eine beſtimmte Form gebracht, 
in Stufen und Grade abgetheilt, und an gewiſſe Aeußerlichkeit 
gebunden, und damit ſchon das eigentliche Ritterweſen begruͤn⸗ 
det worden. Den hoͤchſten Aufſchwung aber erhielt dieſes, als 
der Ritter in dem geiſtlichen Kriegsorden, durch ein hohes 
Gelübde auf die große Sache der ganzen Chriſtenheit hinge⸗ 
wieſen, ſich nun frey von der Lehensabhaͤngigkeit, ja uͤber alle 
National Schranken erhoben fuͤhlte, als ein unmittelbarer 
Dienſtmann und Kaͤmpfer Gottes und der geſammten Chriſten⸗ 
heit. Die drey großen geiſtlichen Ritterorden, welche Europa 
dem Morgenlande und den Kreuzzuͤgen verdankt, ſind die 
Quelle und das Vorbild aller übrigen geweſen; die Johanniter, 
welche bis auf die neueſten Zeiten den urſpruͤnglichen Geiſt des 
Ritterthums in ihrem ſtandhaften Kampfe gegen die Mahome⸗ 
daner fortgeſetzt haben; der deutſche Orden, welcher in 
Preußen den Grund legte zu der maͤchtigſten und bluͤhendſten 
deutſchen Colonie am oͤſtlichen Meere, und der Orden der 
Tempelherren, der nach einem kurzen Genuſſe großer Macht, 
durch die Habſucht des franzoͤſiſchen Königs auf eine ſo grau⸗ 
ſame Weiſe vernichtet ward. In Ruͤckſicht des Ideeneinfluſſes, 
den das Morgenland etwa auf Europa gehabt haben kann, 
unſtreitig der merkwuͤrdigſte von den dreyen. In Frankreich, 
wo auch der erſte blutige Religionskrieg in Europa gegen die 
irrglaͤubigen Albigenſer geführt worden war, in eben jenen 
Gegenden, wo unter Ludwig dem Vierzehnten die wegen der 
Religion verfolgten, in Verzweiflung gerathenen Camiſarden, 
I. 5. 37 
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nach einem hartnäckigen Kriege duegetstter wurden, in Frank⸗ 
reich erging auch die grauſame Verfolgung uͤber den £ Orden der 
Tempelherren, deſſ en Kataſtrophe in der Hinrichtung des letzten, 
wegen feiner‘ Tugend verehrten Groß meiſters Molay, weder der 
Koͤnig, noch der Pabſt, der ihm nachgegeben hatte, lange 
uͤberlebten. Welches die Ideen waren, die in dem Orden 
herrſchten, der nicht öffentlich bekannte Theil ſeines Zwecks, 
das konnte bey einem ſolchen ſchon in der Form ſo ungerechten 
Verfahren nicht an das Licht kommen; hoͤchſtens nur das, daß 
der Orden Geheimniſſe hatte, nicht aber mit Beſtimmtheit, 
welche es geweſen. Vernichtet ward der Orden nur in Frank⸗ 
reich, in andern Ländern ward zwar das vom Pabſt gegebene 
Urtheil der Aufhebung erfüllt, aber es geſchah mit Schonung; 
in einigen Ländern wurden die Tempelherren r it andern neu 
entſtandenen geiſtlichen Ritterorden verſchmolzen, ihre Güter 
diefen gegeben. Der Geiſt des Ordens ward nicht vertilgt, er 
\ lebte und wirkte im Stillen fort, und einen ſo kurzen Zeitraum 
er in der Geſchichte einnimmt, fo gehoͤrt er dennoch in die 
Reihe der merkwuͤrdigſten Welterſcheinungen. 

Nebſt dem Einfluß, welchen die IRRE een des 
Ritterthums auf die Verfaſſung Europas hatte, iſt die Wirkung 
der Kreuzzuͤge auf den Handel, ſeine Ausbreitung und Rich: 
tung, eine der auffallendſten und ſichtbarſten. So wie dieß 
beytrug, die Macht der Staͤdte und des Buͤrgerſtandes zu 
erhoͤhen und zu vermehren, ſo hat es auch mitgewirkt, die 
Kuͤnſte zu entwickeln, und zu einer neuen Bluͤthe zu beleben. 
Doch beſchraͤnkt ſich dieſe Einwirkung groͤßtentheils auf den 
maͤchtigen Anſtoß, welchen die große Begebenheit dem Geiſte 
der Europäer gab, und auf den vermehrten, den bildenden 
Kuͤnſten fo guͤnſtigen Reichthum der Städte. Die Voraus 
ſetzung, daß die europaͤiſchen Nationen in ihren erſten Dichtun⸗ 
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gen und Kunſtverſuchen aus morgenlaͤndiſchen Quellen gefchöpft, 
nach morgenlaͤndiſchen Vorbildern gearbeitet haben, verſchwin⸗ 
det entweder ganz bey näherer Unterſuchung, oder es bleibt doch 
nur ein ſehr geringer Einfluß als Wahrheit zuruck Am erſten 
zeigt es ſich in der Poeſie, wie ſehr die Phantaſie der abend: 
ländiſchen Nationen, durch ſo viele neue, im Lichte der 
Begeisterung geſehene Gegenſtände und erlebte Abenteuer 
ergriffen und erregt worden war. Dieſes iſt die eigentliche 
| Zeit der Ritterpoeſie, welche bey den Normännern und bey 
den Deutſchen im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert bluͤhte, 
und die ſpaͤter in der ſchoͤnen Form und anmuthigen Erzaͤh⸗ 
lungsweiſe eines Arioſt und Taſſo, das Eigenthum des ganzen 
gebildeten Europa geworden iſt. Die Deutſchen hatten ſchon 
im karolingiſchen Zeitalter Heldengedichte und Minnelieder; das 
den Rittergedichten eigenthuͤmliche Wunderbare kann um fo 
weniger aus dem Orient allein entlehnt ſeyn, da es ſich ſchon 
in der altern nordiſchen Sage findet. Nur bekam die Phan; 
taſie durch die Kreuzzuͤge einen ganz neuen Schwung; ältere 
Heldengeſaͤnge wurden mehr vergeſſen, oder dem neuen Ge— 
ſchmacke veraͤhnlicht. Die Ritterpoeſie war das treue Abbild 
des ritterlichen Lebens, und deſſen ſtaͤte Gefaͤhrtin, aber 
darum auch fuͤr uns der anſchaulichſte Spiegel der damaligen 
Sitten, die beſte Erklärung zur Geſchichte jener Zeit. Der 
emporſtrebende Geiſt eines durch Handel und Kunſtfleiß groß 
und mächtig gewordenen Buͤrgerſtandes, zeigte ſich dagegen 
in den ſtolzen Gebaͤuden, in deren Errichtung reiche Staͤdte 
damals wetteiferten, und die durch ihre Kuͤhnheit noch fetzt 
Bewunderung und Erſtaunen erregen. Dieſe Kunſt entwickelte 
ſich nach der Poeſie zunaͤchſt, und bluͤhte in dieſem Zeitalter. 
In der ältern karolingiſchen Zeit, und unter den ſaͤchſiſchen 
Kaiſern hatte die Verbindung mit der griechiſchen Hauptſtadt, 
37 
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welche beſonders unter den letzten ſtatt fand, auch die Bekannt 
ſchaft mit der neugriechiſchen Baukunſt, und die Nachbildung 
derſelben veranlaßt, von welcher neugriechiſchen Art, Deutſch⸗ 
land wie Italien, einige merkwuͤrdige Denkmale beſitzt. Jetzt 
aber kam in Deutſchland, befonders in den Niederlanden und 
in England, mit dem neuen Schwunge des Geiſtes auch ein | 
ganz neuer Geſchmack in der Baukunſt auf, den man gewoͤhn⸗ 
lich den gothiſchen nennt, der, außer den genannten Ländern, 
auch in Italien an dem bewunderten, von deutſchen Meiſtern 
erbauten Dom zu Mayland ein großes Denkmal aufzuweisen 
hat. Was dieſe gothiſche Baukunſt auszeichnet bey der Kiefens 
groͤße des Totaleindrucks, iſt eine Fuͤlle der Kuͤnſtlichkeit im 
Einzelnen; und eben durch dieſen Charakter iſt ſie nicht bloß 
eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der Kunſtgeſchichte, 
ſondern zugleich ein lebendiges Denkmal des Mittelalters, und 
ein Spiegel der damaligen Sinnesart. Ganz aus dem deutſchen 
Geiſte ift dieſe eigenthuͤmliche gothiſche, oder vielmehr altdeutſche 
Art und Baukunſt hervorgegangen. Die Vorausſetzung, daß 
dieſelbe arabiſchen Urſprungs ſey, iſt um ſo ungegruͤndeter, 
da einige Gebaͤude in Portugal und Sicilien, die wirklich in 
einem halb mauriſchen Geſchmack gebildet ſind, einen von 
jenem gothiſchen weſentlich verſchiedenen Stil und Charakter 
zeigen. Der in Kirchen ſich darſtellenden Baukunſt ſchloß fi ich 
die zunaͤchſt zur Ausſchmuͤckung der Kirchen beſtimmte Mahler 
kunſt an; der Anblick prächtiger, bildreicher, griechiſcher Kirchen, 
mag ſie von neuem belebt haben, weshalb auch die älteften 
itafienifchen und niederlaͤndiſch deutſchen Gemaͤhlde den neus 
griechiſchen ganz aͤhnlich erſcheinen, bis ſich bald in beyden 
Ländern, ein eigener Charakter in der Mahlerey entwickelte, 
und die herrlichſten, ewig i Miiſten n, 


brachte. 
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ig Was die Europaͤer den Arabern an wirklich neuem Zutbachs 
von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften verdanken, beſchraͤnkt ſich 
vorzüglich auf einige chemiſche, mediciniſche, und aſtronomiſche 
ö Kenntniſſe, und auf die Bekanntſchaft mit einigen Schriften 
des Ariſtoteles, in einer vieloerſtuͤmmelten, faſt unverſtaͤndli⸗ 
chen Ueberſetzung, von denen -fih ſchwerlich behaupten laͤßt, 
daß ſie fuͤr die Geiſtesbildung des Abendlandes, ein großer 
Gewinn geweſen ſeyen. Zudem waren jene Mahomedaner, 
welche Palaͤſtina damals inne hatten, und mit denen die 
Chriſten zunaͤchſt in Verkehr kamen, ein rohes Volk. Die 
bluͤhenden Zeiten des Chalifats waren laͤngſt voruͤbek. Gebil⸗ 
deter, als jene Volker waren die Araber in Spanien, aber zu 
groß der National; und Religions: Haß zwiſchen ihnen und den 
Chriſten, als daß ſie ſo viel Einfluß auf die Cultur der Spanier 
Hätten haben koͤnnen, als fonft geſchehen ſeyn würde, 

Dieſe ganze Epoche, in welcher Chriſten und Mahomeda⸗ 
ner in die vielſeitigſte Beruͤhrung kamen, wo der Orient und 
Oceident nach einer langen Trennung zum erſtenmal wieder auf 
einander einwirkten, lenkt die Betrachtung natuͤrlich auf den 
Mann, deffen Geiſt ſeit zwölf Jahrhunderren der Geiſt von 
halb Aſien geworden, und deſſen unſichtbarer Beherrſcher 
geweſen iſt. Mahomed ſelbſt erregt bey allen Unbefangenen 
diejenige Bewunderung, die Heldenkraft und Begeiſterung, in 
ſtarker Einheit auf ein Ziel gerichtet, einfach auch im Innern, 
allem Anſchein nach ohne weſentliche Taͤuſchungs; und Verſtel⸗ 
lungskuͤnſte, auf feſte Ueberzeugung und unerſchuͤtterlichen 
Glauben an ſich ſelbſt gegruͤndet, immer erregen muͤſſen. Das 
Volk, das ſein Werkzeng, und durch ihn des maͤchtigſte Volk 
der Erde wurde, war ſchon vor Mahomed in alter angeſtamm⸗ 
ter Freyheit, den Ruhm der Waffen und die Liebe einer 
begeiſterten Dichtkunſt verbindend, mit den aͤlteſten Sagen der 
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heulgen Urwelt nicht ganz unbekannt, und auch dadurch zu 
allem Hohen geſtimmt / ein edles und erhabenes Volk zu 
nennen. Nach dem neuen Aufſchwung, den die arabiſche 
Nation durch Mahomed nahm, erſtreckte ſich in kurzem ihre 

Herrſchaft uͤber die herrlichſten Laͤnder der Welt, von den 
indiſchen Gewüͤrzinſeln, bis nach Portugal, und von dem 
Kaukaſus bis tief ins innere Afrika. Mahomeds Lehre, auf 
die hoͤchſten und reinſten Begriff von der Gottheit gegründet, 
ohne die Vernunft durch unbegreifliche Geheimniſſe e zu ſtoͤren, 
vor allen Tugenden, Großmuth, Freygebigkeit, und uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Heldenmuth lehrend, dabey doch nicht ohne 
lockenden Reiz fuͤr Phantaſie und Sinnlichkeit, wie ſollte dieſer 
Glaube, der die Welt ſo lange beherrſcht hat, nicht den 
Menſchen von allen Seiten ergreifen und feſſeln? Jener 
gefaͤhrliche und verderbliche Zwieſpalt zwiſchen dem Staat und 
der Kirche, der die Chriſtenheit theilte und zerrüttete, fand 
nicht ſtatt in Mahomeds Reich, denn beyde waren in ihm 
Eins und verſchmolzen. Auch als dem Menſchen angemeſſener, 
und aus führ barer ließe ſich Mahomeds Lehre ruͤhmen, denn ſie 
ift befolgt; Mahomeds Gedanken ſind wirklich ausgeführt, 
und fein eigenthuͤmlicher Geiſt iſt der von halb Aſien und 
Afrika geworden; da hingegen im Chriſtenthum, wo oft das 
Leben und die Sitten der Einzelnen, wie ganzer Volker und 
ganzer Zeitalter, mit dem Geiſte und den Lehren des Stifters 
in auffallendem und ſchreiendem Widerſpruch ſtehen, die 
unvollkommene Annaͤherung an eine fuͤr Menſchen nicht erreich⸗ 
bare Idee, dem Ganzen den Anſchein eines nur halb gelun⸗ 
genen Verſuchs giebt. Kaum iſt es zu verwundern, wenn eine 
gewöhnliche Philoſophie dieſer Lehre nicht undeutlich den 
Vorzug, vor der chriſtlichen giebt. — Aber die Weltgeſchichte 
entſcheidet anders, als jene auf den Schein gerichtete Philoſo: 
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phie, und hat laͤngſt entſchieden uͤber das Verhaͤltniß Maho⸗ | 
meds und des Chriſtenthums, zur Cul ur und Bildung des 


| menschlichen Geiſtes. Der Geiſt des Stolzes und des Hoch 


muths, den Mahomeds Lehre bey allen jenen lobenswerthen 


Eigenſchaften athmet, der ſo auffalend abſiicht gegen die Liebe 


und Demuth des chriſtlichen Glaubens, dieſer iſt es, welcher 
ſeine Weltwirkung verderbtich macht, und wodurch dem Reiche 
Mahomeds gleich von Aubeginn der Keim des Untergangs 
eingepflanzt war. Durch dieſen Hochmuth, der feſter als der 


ſtoiſche/ auf den Glauben an den wahren Gott gegruͤndet, je 


ſcheinbarer „ und ſchwoͤrmeriſch zuverſichtlicher, um deſto ver⸗ 
derblicher wirkt, bleibt der Geiſt der Anhaͤnger Mahomeds, 
bald nach dem erſten Aufſchwung der Bildung ſtehen, bis er 
endlich, DR bey edlen Dationen‘ au ee te 
erſtarrte. — jet f 

Jene Werſuchung, von erde die Schrift redet, das 
serführerfee Anerbieten, durch welches der Stifter des 
Chriſtenthums erpruͤft ward: die Reiche der Welt ſollten ſein 


f werden, wenn er nur dem Geiſte der Blutgier, des Hochmuths 


und Eigenduͤnkels froͤhnen wolle; dieſer Verſuchung vermochte 
Mahomed nicht zu widerſtehen. Haͤtte er ihr widerſtanden, 
waͤren die hochgeſinnten Araber Chriſten geworden mit eben 
der flammenden Begeiſterung, wie ſie Mahomeds Lehre ergriffen, 
ſo wuͤrden die ſchoͤnſten Laͤnder des Erdbodens wahrſcheinlich 
auch die glücklichſten und gebildetſten geworden, Aſien und 


Europa ſtatt zerſtoͤrender, die Erde und den M enſchengeiſt 


ſpaltender Kriege oder kalter Entfremdung, in ſchoͤnſter Ein⸗ 


tracht mit einander verbunden ſeyn. Der Geiſt des Stolzes 
aber, und eben jene Einheit des Staats und der Kirche in 
Mahomeds Reich, legten den Grund zu einem Despotismus, 
der alle weltliche und geiſtliche Gewalt in einer Hand umfaſ⸗ 
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nigſtens in andern Erſcheinungen deſſelben Zeitalters ſeine 
Beſtaͤtigung. Mit einigen chemiſchen, medieiniſchen und 
aſtronomiſchen Kenntniffen, welche die "Europäer von dez 
Arabern erhielten, verbreitete ſich ſehr allgemein die Neigung 
zum aſtrologiſchen Aberglauben, zu alchemiſchen und magiſchen 
Kuͤnſten. Die Geheimniſſe und verborgenen Lehren der 
Tempelherren, konnten auch einen Beweis mehr abgeben, von 
ganz neuen Anſichten, von einer großen innern Gährung in 
dem eutopäifchen Geiſte. Am ſichtbarſten und auffallendſten 
war die Wirkung in der Philoſophie; ſchon im zwoͤlften Jahr; 
Hundert, ein Jahrhundert nach den erſten Kreuzzuͤgen, zeigte 
ſich in Arnold von Brescia, der erſte Verſuch, durch die Kraft i 
der Philoſophie die ganze Chriſtenheit zu erſchuͤttern, und die 
damalige chriſtliche Verfaſſung der Kirche und des Staats 
umzuſtoßen. Es mußte Arnold das Schickſal haben, welches 
allen Urhebern einer zu fruͤh begonnenen und mißlingenden 
Revolution zu Theil wird. Doch laͤßt ſich die Reinheit ſeiner 
Abſicht nicht verkennen, und die ungleich tiefere Philoſophie 
und Begeiſterung, von der er ausging, ſtellt ihn weit uͤber die 
ſpaͤteren Bekaͤmpfer der Kirche, die gluͤcklicher waren als er. 
Ohne fo unmittelbar auf die Welt einzuwirken, traten viele 
andere, mit neuen, zum Theil gefährlichen und der Religion 
verderblichen Lehren und Syſtemen auf. Dieſem Strom ſetzte 


toben ya getrennt 
genug bewährt. Grade i in jener Trennung und Oppoſition des 
Geiſtes gegen den Staat und den herrſchenden Volksglauben, 
bu der wahre Grund des Untergangs aller alten Staaten. In 
der neuern Geſchichte zeigt ſich die Philoſophie, von den Zeiten 
des Mittelalters an, in ihrer weiten Verbreitung zur öffentlichen 
Meynung geworden, noch deutlicher, als eine die Welt bewe⸗— 
7 gende, ſie ea che oder amm aneh 
Aan en 897 ei 
Wie n große Eiſclttrung, ſo ist u die ee e 
ae alte Bande gelöft, Freyheit, und mit ihr, wo die Anlage 
dazu da war, auch Anarch: e befoͤrdert. Die im dreyzehnten 
Jahrhundert, vorzüglich in der letzten Hälfte. deſſelben, in 
Italien und Deutſchland herrſchende Verwirrung war zunaͤchſt 
durch den zerſtoͤrenden Kampf der Kirche und des Kaiſerthums, 
durch die gegenfeitige Aufreibung der beyden hoͤchſten Gewalten 
verurſacht worden, kann alſo nicht den Kreuzzuͤgen zugeſchrieben 
werden, aber die allgemeine Bewegung und Aufloͤſung ward 
durch fie noch beſchleunigt und vergrößert. Schon die lange 
Entfernung des letzten großen, und auch durch den Geiſt 
machtvollen Kaiſers Friedrich II. von Deutſchland, legte für 
Deutſchland den Grund zu jenem Zuſtande der Verwirrung; 
nachdem das Haus der Hohenſtaufen, ein Jahrhundert lang 
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das maͤchtigſte in Europa, in feinem letzten Sproͤßling auf 

dem Blutgeruͤſte ſchrecklich geendet hatte, man bey zweifel; | 
haften, kraftloſen, oder verworſnen Koͤnigswahlen gar nicht 
mehr wußte, ob Deutſchland und die Welt noch einen wahr⸗ 
haften, rechtmaͤßigen Kaiſer habe, da erreichte ſi ſie ihre hoͤchſte 
Stufe. Jetzt konnte man mit Recht ſagen, was ein Dichter 
in redneriſcher Uebertreibung geſagt hatte bey dem Tode eines 
fruͤhern Kaiſers: daß das unglückliche Europa enthauptet klage. 
Wenn man die beyden hoͤchſten Gewalten mit den Geſtirnen 
verglichen hatte, die den Tag und die Nacht beherrſchen, ſo 
konnte man jetzt ſagen, das der Himmel verdunkelt, daß in 
dem Pabſt und Kaiſer, jene Sonne und jener Mond, die alle 
Augen erleuchteten, und alle Schritte lenkten, erloſchen ſeyen. 
Aber noch ſchlug ritterlicher Muth in biedern Herzen, und ein 
Ritter war es, auf den ſich die Augen der Welt richteten, ihn 
zur Rettung aufzufordern. Groß durch Tapferkeit und Gluͤck, 
durch jede kriegeriſche und adliche Tugend, durch einen ſtarken 
und umfaſſenden Verſtand, war Rudolph von Habsburg noch 
groͤßer durch Gerechtigkeit. Unermuͤdet, das danieder getretene 
Geſetz wieder empor zu heben, war er ſelbſt Richter, und des 
Rechts Beſchuͤtzer und Pfleger; der erſte wieder, der minder 
durch die Gewalt ſeines ſiegreichen Schwertes, als durch die 
milde Kraft der Gerechtigkeit, zugleich Deutſchland wieder 
herſtellte, und ein großes Reich begründete, deſſen Schickſale 
wir von jetzt an, eine der wichtigſten Stellen in der FI | 
geſchichte REN ſehen. a 
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Papieren. . 
„%%% ö; ͤͤ 6 “ 
x 5 275 — 1 1 5 1 
I: 


Verſchiedene Arten über Gott zu denken. 0 


— 


Es giebt eine kalte, metaphyſiſche, die Gott beynahe nur als 
ein Object einer Wiſſenſchaft anfieht , und eben fo unbewegt über 
ihn philoſophirt, als wenn ſie die Begriffe der Zeit und des 
Raumes entwickelte. Eine von ihren beſonderen Unvollkom⸗ 
menheiten iſt dieſe, daß ſie in den Ketten irgend einer Methode 
einhergeht, welche ihr fo lieb find, daß fie jede freyere Erfin: 
dung einer Über Gottes Größe entzuͤckten Seele faſt ohne Uns 
terſuchung verwirft. Ich verſtehe hier durch Erfindungen, 


) Die Herausgeber hoffen nicht detzhalb angeklagt zu werden, daß ſie 
weniges und fo ſeht fragmentariſches aus Klopſtocks Nachlaſſe mit: 
a theilen; vielmehr Beyfall wegen ihrer Wahl aus dem vorhandenen 
zu verdienen. Obiger Aufſatz ſchien uns für die Geiſtesart des ſeltenen 
Mannes, und um ſo mehr, da er ſchlichte Proſe iſt, pſychologiſch 
bezeichnend. — Unwillkührlich ſchematiſirend, wird der verſchiedene 
Gang des menſchlichen Denkens nach den drey Abmeſſungen des 


Raums durch die Sprache beſtimmt: einigen Geiſtern iſt natürlich, 


* 


neue oder mindeſtens feiner beſtimmte Gedanken von den Voll; 
kommenheiten des Unendlichen. Ich gebe zu, daß dieſe Art 
demjenigen, der noch noͤthig hat, ſich von dem Daſeyn Gottes 
zu uͤberzeugen, nuͤtzlich ſeyn koͤnne. Wenn aber der, der 
weiß, daß die Sonne ſcheint, oder welcher eben ſo gewiß iſt, 


daß Gott exiſtirt, ſich auf die beſchriebene kalte Art über ihn 


zu denken allein einſchraͤnken wollte, der würde ſich dadurch 
der nicht kleinen Gefahr ausſetzen, gar zu ſelten oder beynahe 
gar nicht Gott, als den unendlich liebenswuͤrdigen, als den 
uͤber allen Ausdruck bewundernswuͤrdigen zu denken; und auch 
ſogar der Gefahr, welche er doch am meiſten zu vermeiden 
glaubt, nicht wahr genug von Gott Zu denken. Denn wer 


ſich in die Tiefe, mehreren, ſich in die Breite zu bewegen, — 
man iſt allgemein einverſtanden, daß dem Klopſtockſchen Genius die 
Höhe zukomme. Zwar macht Erhebung der Seele und des Geiſtes, 
Anſchauen des Unendlichen, eine Glückſeligkeit aller Gemüther aus; 
man kehrt beſeligt und geſtärkt für alle Leiden, Freuden und Geſchäfte, 
heim zum Sleichmuthe des Lebens; feinem Geiſte aber war es 
eigen, mit Luſt und Vorliebe in der höheren Region zu verweilen, 
ſich ſchwebend zu erhalten, dort wo möglich erfahren, ja darſtellen zu 
wollen, Ilsait, wie ein. franzöſiſcher Dichter ſich iber ihn ausgedrückt hat, 
— toujours hardi, toujours loin de la terre, 
Planer sur Paile du tonnerre BR 

Et se reposer dans les cieux. 
Mit Achtung und Verehrung muß uns für Robert Bohle die 
Nachricht von deſſen immer gegenwärtigen Gottesfurcht erfülen; in 
Klopſtock aber erregte ſie das wahrhaft künſtleriſche Verlangen, dieſe 
Seele auf den Flügeln ihrer, wo möglich noch geſteigerten, Andacht 
zu erblicken. — Irren wir, oder ſollte nicht dieſe eigene und einſame 
Richtung feines Geiſtes, (die freylich einen verhältnißmäßig kleineren 
Kreis von Leſern ſeiner Werke bedingt,) mehr, als die glückliche Erobe⸗ 
rung des miltonſchen Stoffs und der homeriſchen ien 
für das deutſche Vaterland, die poetiſche Auszeichnung A ahre 
Eigenthümlichkeit des Nationalwerks der Meſſ ia de ausmachen? 
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ſich nicht genug erhebt, wer nicht ſo wuͤrdig als es einem 
endlichen Geiſte nur möglich iſt, von ihm denkt, der denkt 


auch nicht wahr genug von ihm. Ein ſolcher Philoſoph wie 


ich meyne, ſey es ein chriſtlicher oder ein bloßer Philoſoph, 
wird mir einwerfen, daß ich dieß zwar ſage, aber nicht erweiſe. 
Und ich kann ihm doch hier weiter nichts antworten, als daß 
der Umſtand, daß er den Erweis einer an fich ſelbſt ſo klaren 
Sache verlangt, zwar viele, aber nur ihn nicht uͤberzeugen 
wird, daß er ſeinen Verſtand, durch metaphyſiſche Gruͤbeleyen 
denen er ſich nicht einmal frey uͤberlaͤßt, ſondern die er nach 
einer gewiſſe en Schulmethode zuſammenſetzt, ſehr eingeſchraͤnkt 
Ekurzſichtig gemacht) habe. Weil uns uͤber dieß alles dieſe Art 
von Gott zu denken beynahe unfaͤhig macht, uns zu derjenigen 
Hoͤhe, von der ich zuletzt reden werde, zu erheben, ſo muͤſſen 
wir auf unſerer Hut ſeyn, uns nicht daran zu gewoͤhnen. 
Ein wahrer Philoſoph, ich meyne einen den ſein Kopf und 
nicht bloß Methode dazu gemacht hat, wird ſich bisweilen 


darauf einlaſſen, um ſi ich Nam die Neuheit zu verfahren, Ani 


zumuntern. . 

Es giebt eine zweyte, die ich die mittlere, oder um 150 
kuͤrzer ſeyn zu koͤnnen, Betrachtung nennen will. Die Be⸗ 
trachtung verbindet eine freyere Ordnung mit gewiffen ruhigen 
Empfindungen, und nur bisweilen erhebt ſie ſich bis zu einiger 
nderung Gottes. Solche Betrachtungen koͤnnen ſehr 

ah ſehr fromm, und ſehr werth ſeyn, oft wieder gedacht zu 
werden. Aber ſie thun einer Seele, die recht innig ſtrebt, 
Gott zu kennen, noch nicht genug, ſelbſt in den Stunden 
nicht genug, wo ihr Verlangen nach dieſer Erkenntniß durch 
ein g ewiſſes unſerer Einſchraͤnkung ſehr natürliches Nachlaſſen 
gen dert iſt. Sie haben uͤberdieß oft die Unvollkommenheit, 


daß ſie uns veranlaſſen, klein von Gott zu denken; nicht ſo 


oh 


würdig als wir können, iſt ſchon klein von Gott denken. 
Und dieß geſchieht am meiſten dadurch, daß ſie uns unvermerkt, 
ohne unſern Vorſatz, oft wider unſere ausdrückliche Ent⸗ 
ſchließung, verleiten zu glauben, Gottes Gedanken ſeyen wie 
unf ere Gedanken. Kurz, die Eigenliebe eines frommen und 
dieſen Augenblick vielleicht recht ſehr frommen Mannes, ver- 
fuͤhrt ihn, Gott nach ſich zu beurtheilen. | 

Robert Boyle (und man wird doch nicht geneigt ſeyn, 
einen Mann, der in allen ſeinen Handlungen ſo viel edle Ein⸗ 
falt und ungeſuchte Wuͤrdigkeit zeigte, einen Sonderling zu 
nennen, wenn er auch in Einer Sache anders, als faſt alle 
Menſchen gehandelt haͤtte; und noch weniger wird man den— 
jenigen einen Heuchler nennen wollen, der durch ſein ganzes 
Leben feine reine Frömmigkeit durch die völlige Vermeidung 
aller Scheinheiligkeit an den Tag gelegt hat,) Robert Boyle 
ſprach den Namen Gottes niemals anders, als mit einer ſo 
tiefen Ehrfurcht aus, daß er nicht anders konnte, als nach der 
Ausſprechung deſſelben eine Weile ſtill ſchweigen, und erſt nach 
dieſem merklichen Innehalten, und mit nicht mehr entblößtenn 
Haupte, feine Unterredung fortfeßen. Wie mochte dieſer ver: 
ehrungswuͤrdige Mann ſeine Empfindung von Gott, wenn er 
allein war, ausdruͤcken, wenn dieſer ernſte, und von allem, 
was nur erſchaffen iſt, abgeſonderte Tiefſinn, zuletzt in 
Erſtaunen ausbrach? in Erſtaunen über Gott, das 
hoͤchſte, außer der Liebe an Gott, wozu ein endlicher Be 
fähig ift. 

(Ich muß mir Gewalt BE mich über bieſe böchſte 8 
aller Gluͤckſeligkeiten fo kalt auszudruͤcken, damit ich deujeni⸗ 
gen, denen ich wuͤnſchte, daß ſie ſich einige Vorſtellung davon 
moͤchten machen koͤnnen, allen Vorwand, hier mein Blatt 
wegzulegen, benehme. Denn ſie werden ſich vermuthlich ſchon 


haben einfallen laſſen mich anzukla gen, daß ich in Proſe 
poetiſch wuͤrde, und ſie alſo gar nicht auf eine Art unterhielte, 
welche die Regeln des Geſchmacks erforderten. Welche Anmer— 
kung! Als wenn man ſich uͤber das hoͤchſte was man denken 
kann, anders als mit einer gewiſſen Staͤrke ausdruͤcken 
koͤnnte. Doch ich will Unrecht haben. Nun muͤſſen aber 
auch meine Richter mein Blatt nicht ar e, wenn ” pe 
on fo ernſthaft bleibe.) e 

——— — — Sich u der e Stufe dieſer Erhe⸗ 
bung zu Gott lange zu erhalten, iſt in dieſem Leben unmoͤg⸗ 
lich; aber ſich ihr durch mehr als Betrachtung oft und lange 
nähern, iſt auch hier möglich, und die hoͤchſte aller Gluͤckſe— 
ligkeiten. Sich der oberſten Stufe naͤhern, nenne ich, wenn 
die ganze Seele von dem, den ſie denkt, und wen denkt 
fie? ſo erfüllt iſt, daß alle ihre übrigen Kräfte von der An; 
ſtrengung ihres Denkens ſo in Bewegung gebracht ſind, daß 
ſie mit derſelben zu einem Endzwecke wirken; wenn alle Arten 
von Zweifel und Unruhe über die unbegreiflichen Wege Gottes 
ganz ohne Wirkung find; — — — 


2. 
Ein Brief. 


Braunſchweig den ꝛcſten Jul. 1752. 
früh um 1o—-— i 
Gen erwartete ich einen Brief von dir, mein Kläͤrchen, 
und ich dachte, daß ihn Giſeke, der dieſen Morgen ſchon bey 
mir geweſen iſt, mitbringen wuͤrde. Wenn dich nur nicht 
eine zu ſtrenge Aufſicht verhindert hat, einen fortzuſchicken. 
Denn bis zu der Verhinderung, ihn nicht zu ſchreiben, kann 
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fine doch wohl nicht gegangen ſeyn. | Und wenn auch nur das 
erſte iſt, wie viel neue, tiefe Sorgen fuͤr dein Leben! Ach, 
meine Klaͤrchen, wenn du wuͤßteſt, wie ich bis zum Anbruch 
des Tages aufgeweſen bin, wie ich um dich geweint, und fuͤr 
dich gebetet habe! Die ganze unausſprechliche Liebe | 
| gewachten Nacht, will ich dir, ſobald de di ch wieder ſehe⸗ a 
ganz erzählen. Und du wuͤrdeſt mich, « allein um dieſer Nacht 
willen, lieben, wenn du mich auch noch nicht liebteſt. Meine 

einzige, meine theure, meine, meine Moller — — wie kann 
ich es ausſprechen? wie ſehr, und wie ewig, bin ich dein! 
Und dieſe hohe, dieſe weiterſehende Empfindung, dieſer Ge⸗ 
danke der Ewigkeit, wie ohne Namen iſt ſie, und wie ſehr 
dieß ſelbſt alsdann, wenn ich bey dir bin, und * viel ſage, 
und ſo viel verſtanden werde. — 

— Du aber, Großer, Großer Unausſprechlichſter, Na 
menloſeſter unter allen deinen namenloſen Wundern, du deſſen 
Allgegenwart jetzt um mich her iſt, und vor dem ich mein ſtilles 
volles Auge bedecke — laß die leben, die ſchon ehmals der 
Inhalt meines Gebets war, und die du ſchon ſo oft fuͤr mich 
leben ließeſt. Wie jauchzend — Coch kann ich dir jauchzen?) 
ſo laß dich denn nur bey deinem hoͤchſten und theuerſten Na⸗ 
men: Schoͤpfer gluͤcklicher Erſchaffnen! mit der ganzen Seele 
nennen, die du mir gegeben haſt! — — — — — 

— Meine theure, meine einzige! ich wuͤrde hier nicht 
abbrechen, wenn mich nicht eine ſanfte ſchauervolle Empfin⸗ 
dung hielte, jezt weiter nichts mit irgend einem Erſchaffnen zu 
reden. 


Mit uugehalt ner Wund' am Herzen, 5 Pi 
Dem er entriſſen ward, ſeh' ich ihm nach! | 
Ha! dem empor geſchwung' nen vom enk ven Staube! 
und cht als wen 


— 


* wet im ſchon in der Shuahlendruſ, 
Und in das Saitenſpiel dem Jüngling, 
Der zu den offnen 2 Armen 

Der empfangenden Geiſterjugend 


An's Geſtade der Ewigkeit nun hintritt! — 
Siehe! an der Gotteshand des hohen Verſoͤhners! — 
Die Schrecken der hehren Gerechtigkeit eg 

Hin zum Urquell der Liebe! — 


I. 5. f 38 


Wo, umfrahlt dom Lächeln Gottes, 
Ihn anwehet der Odem, N 
Der Sonnen anzuͤndet und Sonnen ausloͤſcht; 
Der e des Lebens, 


Mit werdenden Geſtirnheeren — | 
Siehe! aufleuchtende Sonnentrauben fie! — 
In die hellwerdenden Schattenabgründe der Himmelwüften hin⸗ 
ſtroͤmt 
Und fie wieder zuruͤckzieht 


Um die Lichtkuͤſten der immerdauernden Veſte, N 
Wo heranbrauſ't das Meer der Verwandlungen * 
Mit den Scherben zertruͤmmerter Sonnenwelten, 

Siehe! die neugeſtaltet ſchon wieder hinweggeh'n — 


und o! der in der heiligen Dichterweihe 
Im Silberſturm 
Auf die Erdenharfe des Saͤngers, 
Und von ihr zu erwachenden Jahrhunderten 


Herabkam, mit Himmelnachhall 
In deine Gefilde, Teutonia, 
Und lehrte deine Heldenjugend neuen Geſung, 
Lehrte neue Sprach', und Empfindungen der Engel fie! — 


Schönborn. 


0 
Nach dem Spaniſchen: 
Quando contemplo el Cielo — 


* 


Erheb⸗ ich meine Blicke 1 
Zu euch, ihr hellen, ſchoͤnen Himmelsſterne, 
Und wende ſie zuruͤcke i 
Zu meinem Erdenthal, von euch ſo ferne, 
Und fühle hier die goͤttlichſte der Gaben 
Tief in Vergeſſenheit, in Schlaf und Nacht begraben: 


Ach Lieb' und Kummer theilen 
Mein Herz alsdann mit bangem ſüßen Sehnen, 


Und meine Augen weilen 


Entzückt an euch, und leiſe ſtille Thraͤnen, 
Entrollend auf die trauernd blaſſen Wangen, 
Enthüllen euch mein ſeufzendes Verlangen. 


O! ſprech' ich, lichte Hoͤhe, 
Du Tempel aller Herrlichkeit und Schoͤne, 
Den ich dort glaͤnzen ſehe, 
Und hoͤr' im Geiſt den Einklang deiner Toͤne — 
O welch ein Schickſal bannte meine Seele, 
Fuͤr dich gebohren, fern in dieſe Erdenhoͤhle! 


Herder. 


1 0 


Als die Blume abgefallen war, 
1807. | | 


F raget nicht, warum ich weine? 
Laßt mir meinen Schmerz. 
Ach es giebt der Freuden keine 
Mehr für dieſes Herz. 


Auf den freundlich gruͤnen Auen 
Sproſſen ohne Zahl 

Blumen, lieblich anzuſchauen, 
Frey, nach eig'ner Wahl. 


Unter allen, die da bluͤhten, 2 
Wähle ich eine nur; 5 
Sie zu pflegen, ſie zu huͤten, 
War ich auf der Flur. 
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Eh' der junge Morzen lachte, 
Kam ich ſchon zur Au', 

Lauſchte, bis fie fanft erwachte, 
Neu verſchoͤnt im Thau. 


All mein Sinnen, all mein Streben 

Lenkte ſich nach ihr. 
All mein Wuͤnſchen, Gluͤck und geben 
Gab die Blume mir. — 


Dieſe Blum' iſt abgefallen, 
Und ihr Platz iſt leer. — 

Ach, die eine von den allen 

Brluͤhet nun nicht mehr. 


Ob ſie jenſeits mir erſcheine? — 

Du verſtummſt, o Herz! — 
Fraget nicht, warum ich weine? 
Laßt mir meinen Schmerz. 


Johannes. 


| 508 | 
9. 5 
Ode auf B ergeshoͤhe. 


W 1810. 


7 1 1 er 
„ 22 m 


Der die Erde gründete, mit dem Guͤrtel 
Sie umzog des Meeres, und, ein reicher Saͤemann, 
unerſchöpflich Fülle des Lebens ausſtreut, 
Denkt er auch meiner? 


Deſſen ewigquillendes Lichtreich allen 
Sonnen ſpendet glaͤnzende Strahlenſtroͤme, 
Daß ſie leuchten tauſendmaltauſend Welten; 

Denkt er auch meiner? | 


Sternenheere fliegen, wie Sonnenſtaͤubchen, 
Auf fein Wort durch endloſe Himmelsraͤume: 
Wie die Laͤmmer weidet der große Hirt ſie - 

Denkt er auch meiner? 


Unterwuͤrfig ſeinem Geſetz, umkreiſen 1 
Alle Weſen ewig den Thron des Herrſchers; 
Iſt der Macht des Herrlichen Liebe gleich, ſo 
Denkt er auch meiner! 


Jo h. Ulrich Hegner. 


Der Genügfame, ) 


Sonne, wende dein Geſicht, 

Laß die letzten rothen Strahlen 
Nur der Huͤgel Spitzen mahlen! 
Fruͤchte reifet zwar dein Licht, 

Lieblich duften Roſ' und Nelken, 

Aber mein Vergißmeinnicht will welken. 


Evan, ſchleuß mit mir den Bund: 
Schone meiner, ich will trinken, 

In den Schooß des Freundes ſinken, 

Aber baͤnd'ge meinen Mund, 

Moͤgen Aug' und Lippe brennen, 

Laß mich nur nicht ihren Namen nennen! 


» Aus einer Sammlung der Schriften des verſtorbenen Dr. Unzer in 
Altona, die nächſtens erſcheinen wird⸗ 


3 


Gluth für Künſte fey mein Ton, 
Farb' und Steine will ich wiſſen, 


Staub von Obeliſken kuͤſſen, 


Aechzen mit Laokoon; 1 


Nur Apoll muß mir verzeihen, 


Daß auch Nonnenbilder mich erfreuen. 


Taumelnd, Dichtkunſt, will ich mich 
Mit dir freu'n, mit dir mich haͤrmen, 
Einſam durch die Naͤchte ſchwaͤrmen: 
Laß mich aber gnaͤdiglich 


Nicht mit Wolkengoͤttern ringen, 


Laß verſtaͤndlich mich zu Menſchen fingen. 


Dankbar nehm' ich Ruh' und Gluͤck 


Aus der blinden Goͤttin Haͤnden; 


Will ſie mir den Ruͤcken wenden, 

Geb' ichs willig halb zuruͤck. 

Nur daß Bruͤder nie mich meiden, 

Liebes Schickſal, wirf mich nicht mit Freuden! 


* 
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Berichte aus Deutſchland. 


3 
* im 1 1810· 


Von dem Schuldenwefen neuerworbener 
Länder, 


1 5 » 
3 

u Bag | | 
In Preußen ließ der alte Geiſt des Volks die alten und neuen 
Fehler der Verfaſſung lange nicht zum Vorſchein kommen. 
Jener gute Geiſt regierte in dieſer Verfaſſung, oder er regierte 
ſie. Vielleicht wuͤrde er noch eine geraume Zeit dieſe gluͤckliche 
und verdiente Herrſchaft fortgeſetzt haben, wenn fie nicht von 
dem Ungluͤck der Zeit zu ſchnell uͤberwunden worden waͤre. 
Derſelbe gute Geiſt ringt nun nach einer neuen, in ſich kraͤfti⸗ 
gen und wohlgeordneten Verfaſſung, und dient unterdeſſen, 
anſtatt dieſer. 

Auf dem Wege zu demſelben Ziele na wir mehrere und 
beſonders Einen alten Staat an, der in Rückſicht feiner 
zunehmenden Länder: und Titel - Vergroͤßerung und feines 
Verlangens, ſich zu Einem vollendeten Ganzen zu conſtituiren, 
als ein neuer angeſehen werden darf. r 

Er ſuchte fih bisher mit unermuͤdetem Beſtreben, mit 
ruhmwuͤrdiger Aufmerkſamkeit und Vorliebe fuͤr die beſten 
Anregungen der Zeit, eine neue Verfaſſung zu geben, waͤhrend 
er mit der taͤglich erneuerten Noth dringender Beduͤrfniſſe, 
unter wiederholten Kriegsſtuͤrmen zu kaͤmpfen hatte, die um 


— — 
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ſo verderblicher ſind, als die menſchliche, unvertilgbare 
Friedenshofnung jeden Friedensſchluß fuͤr einen unverletzlichen, 
und jede Unterbrechung eines Kampfs fuͤr einen ewigen Frieden 
haͤlt, um deſto ſchrecklicher getroffen zu werden von jeder Kriegs; 
erneuerung. N 

Dieſer Staat bezeiget einen ſtets regen Eifer für die Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſucht — die Eingeweihten in dieſelben, ohne 
einheimiſche Vorurtheile oder Vorliebe aus allen Laͤndern 
deutſcher Zunge eben fo ehrend und herbeyziehend, als aus feinen 
eigenen Laͤndern — einen gleichen Eifer zu erwecken; ſo daß er 
ſich hierin jedem andern Staate gleichſtellen kann, uud von 
keinem uͤbertroffen wird. 

Die Weisheit ſeiner Regierung ſcheint bey der gaͤnzlichen 
Umformung feiner Verfaſſung — fremde Anſtalten nachah⸗ 
mend und eigene neue erfindend — dem Geiſte feines ſehr 
achtungswerthen, aͤcht deutſchen Volks voraus zu eilen, um 
dieſes in allen feinen alten und neuen Ländern zu einem kraͤfti⸗ 
gen, gemeinſchaftlichen Wetteifer hervorzurufen, und fuͤr ihn 
und in demſelben zu ſtaͤrken. 

Sogar der, nicht zu billigende, den Wiſſenſchaften — die 
keiner einzelnen Erdſcholle angehoͤren — ſonſt fremde Haß 
gegen das Auslaͤndiſche, welcher ſich hie und da zu aͤußern und 
zu befriedigen ſucht, kann nur in kraͤftigerer Erweckung der 
Eingebornen, wenn auch nicht eine Rechtfertigung finden, 
doch große, gegenſeitige Nacheiferung hervorbringen. Eine 
neue Conſtitution ſcheint beſtimmt zu ſeyn, einen großen Theil 
der Verwalter derſelben erſt durch und nach ſich zu bilden, und 
dadurch ein neues, vereinigtes und einſtimmiges Volk in ver⸗ 
ſchiedenartigen Laͤndern zu erziehen. Daher wird — wie dieß 
immer ſich ereignet — die kuͤnftige Generation erſt ganz uͤber 
die Weisheit einer lobenswuͤrdigen Regierung verſtaͤndiget, und 
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zur würdigen Lobrednerin derſelben und der neuen Verfaſſung 
gebildet werden. Dieß wird beſonders durch eine freywillige 
Ausübung der letztern geſchehen, welche von der innigen Ueber 
zeugung ihres Werths unzertrennlich ſeyn muß. Dieſe ſchoͤne 
Harmonie zwiſchen dem Geiſte des Volks und der Staatever; 
waltung und Staatsverfaſſung kann allein einen großen und den 
eigentlichen rechten Glanz auf die letztere werfen, und zugleich 
die Anregung zu ihrer Erhaltung, zur Abwendung aller Aus 
artungen und zu Verbeſſerungen ertheilen, die aus dem Geiſte 
des Volks, aus ſeiner taͤglich en Bildung, aus ſeiner 
angeſtammten Deutſchheit, und aus ſeiner innigen Conſoli⸗ 
dirung unmittelbar hervorgehen. 

Bis dahin hat dieſer Staat, auch wenn er kuͤnftig von den 
Drangſalen naher oder entfernter Kriege verſchont bleibt, bloß 
in ſeinem Innern mit aͤußerſt großen Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen. Er hat täglichen Widerſtand zu erwarten; er hat 
mit kleinlicher Anhaͤnglichkeit an das Veraltete, mit Haß gegen 
alles Neue, und mit einer furchtbaren Erbitterung gegen 
alles Auslaͤndiſche zu kaͤmpfen, und ſein großes Ziel unter 
Umſtaͤnden zu verfolgen, die leichter einen hohen Sinn ermat— 
ten, als erhalten, oder noch mehr erheben koͤnnen. Alle dieſe, 
gewiß vorübergehenden Uebel, muͤſſen ſich auch auf 
ſeine Finanzverfaſſung werfen, indem ſie die Schwierigkeiten 
vermehren, die fuͤr dieſelbe aus den Erſchoͤpfungen aller Art 
entſtehen, welche die Folgen ſtets erneuerter Kriege, langen 
Ungemachs, und beſonders des größten, nehmlich des außer; 
ordentlichen Ungluͤcks ſind, daß auf ſeinem Territorium zu oft 
und in zu kurzen Zeitraͤumen nach einander das Kriegstheater 
aufgeſchlagen werden mußte. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es 
zu ruͤhmen, daß dieſer Staat, ob er wohl zu neuen, vielfaͤlti— 
gen, oft nur von dem Augenblick gebotenen und für den Augen 
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blick berechneten und erhobenen Steuern, und zu neuen 
Anleihen immer von neuem ſeine Zuflucht nehmen und ſeiner 
Finanzverfaſſung mehr das Zeichen der Noth, und der überall 


Betrug ahnenden Vorſicht, als der Liberalitaͤt aufdruͤcken 


mußte, — nie die Zinſenzahlungen fuͤr ſeine neuen Anleihen 
eingeſtellt, und dadurch den großen Vortheil errungen hat, daß 


im Wechſelcours ſeine Zinscoupons immer dem baaren Gelde 
gleich ſtanden, ungeachtet ſeine Staatspapiere einen, wenn 


auch — nach Verhaͤltniß ſeiner und der Weltlage — unbedeu⸗ 
tenden Verluſt erlitten. 


Freylich hat dieſer ruhmwuͤrdige Staat ſich dieſes ein 
ſeitige, hier privilegirende, dort ausſchließende Glück ver⸗ 
ſchafft, indem er nicht alle ſeine Staatsglaͤubiger im gleichen 
Grade zu begluͤcken ſuchte, ſondern nur die neuen; indem er 


dadurch einen toͤdtlichen Zwieſpalt in die erſten Stiftungsanſtal⸗ 
ten zu legen ſchien, oder wagte, wodurch er ſeine, ſo eifrig 
geſuchte, innere Conſolidirung, auf lange Zeit hinaus auf⸗ 
halten, und, ſtatt ſeine alten und neuen Theile innig zu ver⸗ 
einigen, eine Feindſchaft zwiſchen beyden gleichſam der Ver⸗ 


faſſung ſelber einpflanzen kann. 


Dieſer Staat hat nehmlich einen Theil ſeiner aͤlteren, und, 
man koͤnnte ſagen, unter dieſen gerade die heiligſten Schulden, 


von ſeiner Vorſorge und Theilnahme, nehmlich von dem Gluͤck 
der uͤbrigen, beſonders der neueren, und von der oͤffentlichen 
Creditgewaͤhrung ausgeſchloſſen. Er hat gerade die ſeiner 
Schulden langſamen Liquidationen und unbeſtimmten 
Nachlaßgeboten unterworfen, welche er bey ſeiner gluͤck⸗ 
lichen Vergrößerung durch fruchtbare Länder, durch einträg: 
liche, hoͤchſt induſtrioͤſe, mit großem Welthandel begluͤckte 
Staͤdte uͤbernommen hat. Die Zugabe einer nicht unbedeu⸗ 
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tenden Schuldenlaft zu dieſer Vergrößerung war zwar aͤußerſt 
laͤſtig, aber dennoch durch feyerliche Verträge geheiliget. 

Die verzoͤgerten oder verweigerten Unterhandlungen uͤber 
den gebotenen Capitalnachlaß erſparten oder verzoͤgerten die 
Intereſſenzahlungen, und bereiteten in fo fern für die Glaͤubi— 
ger und fuͤr den Schuldner eine gleich große Gefahr, als in 
dem letztern das Gefuͤhl der Verbindlichkeit zur unverkuͤrzten 
Capitalzahlung allmaͤhlig ganz erloͤſchen konnte oder mußte. 

Jede Regierung, die ſich öffentlich in allen ihren Inſtitu— 
ten, in ihrer ganzen Geſetzgebung zum Rechten bekennt, 
und die nur in einigen Punkten, oder gar in einem ein— 
zelnen — von einem rechtlich ſcheinenden Macht- ſowohl, 
als Noth⸗Gefuͤhle gereizt — den Nutzen wählt, oder die 
Noth bedenkt und das Recht vergißt; — jede ſolche Regierung 
wird von dem Schickſale — das keines Unrechts Strafe. ver: 
gißt und verſaͤumet — haͤrter geſtraft, als ſogar die, welche 
uͤberall und offen aus der Macht und aus dem Nutzen ihr 
Recht ableitet. b 

Die erſte würde hart genug beſtraft werden, Hätte fie auch 
keine andere Strafe zu befürchten, als die in dem unbeſtech— 
lichen Urtheile jedes rechtlichen Menſchen, dem ſie ſich frey⸗ 
willig unterworfen hat, enthalten iſt. 

Dieſe Strafe wird ſo nachſichtlos, als ſchleunig verhaͤngt. | 

Ein Credit, welcher zu feiner Begründung oder Befeſti— 
gung ein halbes Recht und einſeitige Opfer noͤthig hat, wird 
zerſtoͤrt, indem er erzeugt werden ſoll. Er iſt eine zweydeutige 
Zwittergeburt; er iſt eine Halbheit, die, wie nuͤtzlich ſie 
auch fuͤr den Augenblick erſcheinen moͤge, doch im ewigen und 
durchaus ſchaͤdlichen Widerſpruche mit dem unverletzlichen 
Ganzen der ehrlichen Deutſchheit ſtehet. 

Es giebt Staaten in Deutſchland, die maͤchtiger, reicher, 
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ſelbſtaͤndiger wurden durch einverleibte Standesherrſchaften und 
Reichsſtaͤdte, indem fie zugleich dieſer neuen Länder alte 
Staatsſchulden uͤbernahmen und uͤbernehmen mußten. Dieſe 
Schulden waren theils ein Erbtheil aus alten Zeiten, theils 
ſogar die Schmerzensgelder, welche die Kriege und Begeben— 
heiten verurſacht hatten, aus denen die Einverleibung jener 
Staͤdte und Laͤnder in einen groͤßern Staat, und uͤberhaupt 
die Stiftung mehrerer großen deutſchen Staaten hervorgieng. j 

Nun klagten hie und da die Glaͤubiger der einverleibten 
Laͤnder und Staͤdte oͤffentlich: daß ſie das zu harte Schickſal 
einer unverdienten Armuth treffe; daß fie ihre Intereſſen ent 
behren muͤßten; und daß ſie nur durch einen, im Allgemei⸗ 
nen gebotenen Nachlaß eines großen, aber erſt kuͤnftig 
nach der Nachgiebigkeit der Glaͤubiger zu beſtimmenden Theils 
ihrer Foderungen, den ungewiſſen Ueberreſt der letztern ſichern, 
und fuͤr dieſen das Anerkenntniß einer Nationalſchuld, und die 
Hofnungen auf kuͤnftigen Intereſſen-Empfang gewinnen 
koͤnnten. 

Moͤchten ſich alle neue deutſche Staaten den b ganz 
und ungeſtoͤrt erwerben, nach einer, zu innerer Zuverlaͤſſigkeit 
führenden Organiſation dergeſtalt geſtrebt zu haben, daß fie 
ſich ſelber treu bleiben durch ehrliche Unterſtuͤtzung der alten und 
neuen Theile, ſo wie des Ganzen aus den Theilen. Moͤchten 
ſie minder nach irgend einer Bedeutſamkeit in den allgemeinen 
Welthaͤndeln — welche nach innerer Wuͤrde und nach dem 
Grade ihrer Rechtlichkeit mind er maͤchtigen Staaten als 
Zugabe verliehen wird — ſchaͤtzen, als nach dieſer beſcheidenen 
Wuͤrde der Gerechtigkeit, die zuletzt am laͤngſten vorhaͤlt, ſogar 
gegen den unvermeidlichen Druck uͤbermaͤchtiger und widerwaͤr— 
tiger Weltereigniſſe. | 

Die Deutſchen dürfen und können, in ihrer gegenwärtigen 
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Lage, nach keinem andern Ruhme ſtreben, als nach dem, von 

ihrer alten, angebornen, rechtlichen Ehrliebe und von ihrer 
ehrliebenden Rechtlichkeit weder GN zu feyn, 55 ab⸗ 
weichen zu wollen. 

Alles freche politiſche Spiel iſt ein Einbruch in den alten, 
ehrwuͤrdigen, deutſchen Nationalgottesdienſt; iſt eine gottes⸗ 
laͤſterliche Zerſtoͤrung der dentſchen Ehrlichkeit. Wo jener und 
dieſe wahrzunehmen ſind durch willkuͤhrliche politiſche Ver— 
haͤngniſſe, welche von Mindermaͤchtigen der ganz Unmaͤchtige 
in Deutſchland erfahren muß, da iſt das hoͤhere Verhaͤngniß 
kaum vermeidlich, das den alten Fluch anſchaulich macht, 
welcher ſagt: mit dem Maaße, womit Du miſſeſt, ſoll Dir 
wieder gemeſſen werden. 

Durch das eigene, bloß politiſch-nuͤtzliche Thun wird 
das fremde erweckt, bekraͤftiget und gerechtfertiget; und wenn 
in ſolchen Verhaͤltniſſen die groͤßere Macht den groͤßeren Nutzen 
zu gewinnen vermag: fo wird ihr auch immer eine faſt unges 
ſuchte Entſchuldigung zu Theil, weil ihr nur zu oft, von der 
unterthaͤnigen und ſchmeichelnden Welt das Macht: als ein 
Rechts: Vermoͤgen zugerechnet wird. Dieſes Gluͤcks hat ſie 
ſich dann beſonders zu erfreuen, wenn ſie uͤberall eine gleich⸗ 
ſam unwillkuͤhrliche Achtung gegen die Rechtlichen an ſich 
trägt, und — wo es die Umſtaͤnde verſtatten — zum Bor 
ſchein kommen laͤßt. Die letztern entbehren dagegen, 
unter allem Ungluͤck, einer verdienten Selbſterhebung nicht, 
weil ſie ſich ihrer guten Beſtrebungen bewußt ſind, waͤhnend, 
daß das dunkle Verhaͤngniß, von welchem ſie niedergeworfen 
werden, nicht verſchuldet ſey. Selbſt die politiſche Uebermacht 
zoͤgert dann ein wenig, das Unvermeidliche uͤber ſolche Ehr⸗ 
lichkeit zu verhaͤngen, ungeachtet fie umgekehrt wie ein verhee— 
render Sturm, ohne Schonung und Barmherzigkeit, uͤber 
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die Mindermächtigen hinfͤhrt, welche ſich, — ſogar nach 
ihrem Beyſpiele, — an einem politiſchen Thun und an Gewalt: 
aͤußerungen — ſo weit ſie es vermoͤgen — zu vagnügen 
ſuchen. or 

Wenn nun dieſe untergehen, muͤſſen fie toſtlos z. zu fi 
ſagen: wie Eure Werke, jo ift auch Ener Lohn! 0 

Nach der beſcheidenen Wuͤrde der Gerechtigkeit — und nur 
nach dieſer — muͤſſen demnach die deutſchen Staaten ſtreben. 

Moͤchten ſie den hohen Ruhm, dieß unveraͤnderlich 
zu wollen, nie, und am wenigſten bey der Wahl der Mittel zu 
demſelben, aufzuopfern! 

Möchten fie daher überall die Sicherheit ihres Finanz 
zuſtandes begruͤnden durch unbedingte Anerkennung alter 
heiliger Schulden! Ein geſchmaͤlerter Ruhm iſt immer ein 
verlorner. 0 * 

Möchten dieſe zufälligen, beſchraͤnkten Betrachtungen, und 
die, mit reinem Sinn ausgedruͤckte Achtung fuͤr den guten 
Willen Aller und beſonders der einzelnen Regierung, 
die eine rechtliche und in ihrem Innern befeſtigte Staatsvers 
faſſung zu ſtiften ſucht, begluͤckt werden durch Erfuͤllung guter, 
rechtlicher Wuͤnſche fuͤr die alten Glaͤubiger neu erworbe— 
ner Laͤnder, die —als ebenbuͤrtige den alten einver⸗ 
leibet find, und ſowohl für der letztern alte 
Schulden, als fuͤr die neuen des ganzen Staats 
haften müffen. ! 

Die Erfüllung dieſer Wuͤnſche kann den Glaͤubigern kaum 
nuͤtzlicher ſeyn, als jedem deutſchen Staate ſelber, in ſo fern 
die Grundzuͤge deſſelben einerſeits auf ehrliebender Rechtlichkeit, 
und andererſeits auf oͤffentlichem Vertrauen beruhen ſollen. 

0 | Georgius. 
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Alpbabetiſch-kritiſches Verzeichniß 
W ee 1 


| noch im Manuſcript vorhandenen | 
Leibnitziſchen Briefwechſels 
mit Gelehrten „Kuͤnſtlern und 1 


„(Beſchluß.) 


Gerbilt on; Sinica; ein langer Br. aus dem ruſſ. Lager 
bey Niſchon in der Gr. Tatarey, Auguſt 22. J. 1689 an 
den P. Antoine Verjeas zu Paris, einer an P. La Chaiſe. 
O. Novissima Chinica. 

Guericke, Otto von. J. 1671. ©. erklaͤrt ſich ausfuͤhrlich 
uͤber verſchiedene Punkte ſeines phyſikal. Syſtems. 

Giannini, Comte, Ministre d’etat et Envoyé extr. 
de S. A. S. de Modene. Inh. unter andern Uebergang 
eines Sohnes des Grafen zur proteſt. Religion, und deswe⸗ 
gen genommene Flucht. | ; 

Gobien, Jeſuit. Sinica. 

Goerz, Ministre d’etat et Grand Maréchal de L. A. E. 

Goldbach, Chriſt., etliche Br. math. Inhalts. 

Graevius, J. G. Ein beſonders intereſſanter Faſcikel; 
auch ſcheinen dieſe Briefe zum Druck beſtimmt geweſen zu 
ſeyn, weil bey den Originalen leſerliche Abſchriften liegen; 
und L. hat mehr als gewoͤhnlichen Fleiß auf das Latein und 
den Stil verwendet. 0 

Grew, Nehem. S. Lond. 2 Br. von ihm, X von L. 

Grandius, Sido. Prof. Pisanus. Mathemat. 

I. 5. 39 


% 
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Greiffencranz, von, Canzler K. Friedr. von Schweden. 
Ein ſtarkes Packet von 16881715. n 
Griendt, Jo. Franeiſc. Ein Opticus zu Nürnberg; ein 

Verzeichniß der optiſchen Inſtrumente, die er verfertigte. 
J. 167. N 

Grimarét, J. 1712, 13. PT 

Grimaldi, Sinica. 

Groͤning, D. J. Hamburg. 

Grote, Freyherr; aus Frankfurt, Wien, zum Theil die 
Negociation um die Inveſtitur der Churwuͤrde betreffend, 
aber kaum lesbar. Es liegen in dieſem Pack auch mehrere 
Br. von und an Bernſtorf; auch hoͤchſt unleſerlich. 

Grupen, Chriſt. Ulr. J. 1715, zum Theil Leibnitzens 

Mutter und deren Verwandtſchaft betreffend. a 

Guilielmt, Dominicus, Bononiensis. 


Guidi, Abbé, attache à la cour d' Hannovre 5 Neuig⸗ 


keiten des Tages. 

Gloyn glaubt, nicht genug anerkannte Verdienſte um die 
Hannoͤv. Succeſſion in England zu haben. 

Habbeus, in K. daͤniſchen Dienſten; zur Geſchichte und 
Kenntniß der Denkart Leibnitzens; durch H. Empfehlung iſt 
L. in Hanndͤv. Dienſte gekommen. | 1 

Hackmann, Fried. Aug. In der Folge Prof. poes. et 
Moral. in Helmſtädt, vorher vermuthl. Secretaͤr bey der 
Herrſchaft oder einem Miniſter; viel auf Reiſen, ſchreibt 

daher abwechſelnd deutſch, ital., franz., engl., lat. aus 
Modena, Wien, London dc. Literatur u. Zeitgeſchichte. Es 
liegen dazwiſchen manche durch ihn beſtellte Br. an Gelehrte, 
Miniſter Bernſtorf, die Churfuͤrſtin. | 

Hänfling, anſpach. Rath. Mathematik, ſonderl. mathem. 
Theorie der Muſik; inliegend ein Br. von Vi gnolles, 
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welcher Anmerk. aber dieſe 1 des m ae bon 
dieſem beantwortet. 


4 Be Secretaͤr zu Kaſſel, Seen Papier und 


ſeine Arbeiten, eine von H. erfundene Steganographie betr. 
alley, Edmund, 2 Br. L. an ihn. In dem einen, von 
1705, in Beziehung auf die Nachricht, daß H. ein bisher 
fuͤr verloren gehaltenes Buch des Apollonius, de 
Sectione, aufgefunden habe, das Epigramm: 
Idem qui nasci teneris dedit ante cometis 
Ex orco veteres suscitat historias. 
Hal y fa v, Lord, Chef de la Tresorerie de la Gr. n 
Vom 15 April 1715; darin das Epigramm: 85 
Anglia Neptuno conquesta est, Gallica Beete 
Ixrita ludibriis esse pudenda suis: 
Quid Dunkerka vacat, si proxima Mardika surgat, 
Longaque sit statio, quae modo lata fuit? 
Cui Deus: Hac poteras cauisse, o filia; falli 
Plus semel illusus foedere dignus erat. 
Ipse tamen tuear; quatit et mox ipse tridentem; 
Et subito est cumulus, quae modo fossa fuit. 
Hamberger, Georg Albr. Empfiehlt G. Liebknecht. 
Hamrath, preuß. Geh. Rath. Ueber Bernoulli's Erfindung 
einer mit 5 gefüllten, wenn fie gefchüttelt wird, immer leuch⸗ 
tenden Roͤhre. Der K. ſchickt dem Bern. dafuͤr eine goldene 
Medaille. Dieſer dankte, und machte ein Epigramm, wovon 
L. die 2 letzten Diſticha mittheilt: | 
Sol novus exoritur forti de gente Borussa, 
Hinc prius ignotum fulget in orbe decus; 
Hujus dum jubaris radius mea tecta subintrats 
Lumine mercurius vividiore micat. 
Hanſch, M. G. Viele von ihm, wenige von L. 
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Hanſen, (v. Ehrencron) aus Paris. J. 3 Liter. 
Neuigkeiten; wenige Br. von L. . 10 
Hardt (von der). Ein dickes Convolut, munterer Ton in den 
H. Briefen, als Beylage eine Diſſert. über Bileams Eſel; 
wenige Br. von L. Einige Br. von L. an H. ſind n 
in der A. L. Z. 1796. | Ki 

— Richard, aus Stockholm. 0 72 

Harduin, Jo. Ein Br. L. an ihn, J. 1696. 

Harris, John. Ein Br. an L. nebſt Antwort. 

Hartſoeker, Nic. Phyſik. Inhalts. 

Heems, Conseiller et Ministre de ’Empereur à la cour 
de Berlin; einige Br. uͤber NE ee 
J. 170g. | 

Heineccius, Jo. Mich., aus am und Gidker / 

Heins on, J. C., Gen. Sup. zu Aurich; theol. Streitig⸗ 
keiten, die miniſterielles Mißfallen erregten. S. en uͤr⸗ 
ſtin Sophie. 

Helmontiana ou pensees philosophiques et théolo- 
giques du Baron Francois Mercure de Helmont, 
communiques à Madame Sophie Electrice d’Hano- 
vre et à Leibnitz; mit einem Urtheile des Letztern über die 
Meynungen des H. und einem Epitaph. auf ihn. 

Heraeus, Conseiller et Antiquaire de S. M. Imper. 
et Catholique, viele an, nur 1 von L. J. 1715. 

Hermann, J., meiſt aus Pavia an und von L. Mathem. 
Inhalts. . 

Heron, du, Envoye de la France a Wolfenbutel. 

Herſeler, Ernſt, ein Aſtrolog. 1 Br. an, S. Mercure 
hist. Avril 1700. S. 383 — 86. 

Hertel, Conseiller de LL. AA. SS. à Wolfenb. Ein 

dickes Packet, liter. und polit. Zeitgeſchichte. 
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Hert dus, Jo. Nic. 1 Br. hiſtor. Inhalts. i 

Heugel, Eques Silesius, Duci Wurtenb. Olsn. a Gon- 

Siliis; unterſtuͤtzt L. mit Beytraͤgen zum Codex J. G. dipl. 

e „Th. Ein Br. von L. an ihn, n RN: 
uber des erſtern Syſtem de Civ. 

e L. Secretaͤr, ein ſtarkes Packet. 

Hoffmann, Fried. Halensis; Vieles. 

Homberg, ein Br. uͤber ſeinen Phosphor. 

Horbius, Jo. Henr. Literatur. | 

Horchius, Kent. Herbornensis. Philoſophie u. Literatur. 

ehe Maurus, Abbas, am hannoͤv. Hofe. S. 
von ihm: Sophie, Chur fuͤrſtin von e 
im Umriſſe, S. 29. | 

Hopital, Marquis de, Viel, mathem. Sabel, 

Hottinger, Jo. Jac. Theol. Tigur. 5 

Huetius. Dieſe Correſpondenz iſt im gten St. der Anec⸗ 
dota hist. eccl. von J. D. Winkler abgedruckt. 

Hugens, Seigneur de Zulichen, viel, mathem. 

Hugo, Ludolph, Varia. 

Hugony, Capitaine au regiment de Picardie, von 

170516. Freundſchaftliche Briefe. H. kam, von Leibn. 

empfohlen, erſtlich in K. preuß. Dienſte. Einiges, die Zeit 
geſchichte und L. betreffend. 

elbenbee, hieß vorher Erasmi, unde geadelt, u 
dent zu Wien; unter andern die Negociation wegen Lauten: 
burg und Hadeln betreffend. 

Hutton, D., polit. und liter. Inh. H. ſchreibt bald engl. 
bald franz. 

Huyſſen, Conseiller a6 guerre du Tzar; Literatur und 
polit. Angel. 

aa D. E., viele von ihm, nur etliche von L. 
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dae eee L. vertheidigt gegen ki 1 1 und 
beſonders harm. praestab. 

Ilgen, preuß. Miniſter; ein Brief von 1 * vr. 
ein collegialiſcher Bericht über das Anerbieten eines 
Caſp. Roediken, wenn er unterſtuͤtzt wuͤrde, einen chara- 
cterem universalem zu erfinden. (Paſigraphie.) L. hat 
vieles daran eigenhaͤndig geaͤndert und zugeſetzt, um die 
Sache nicht ganz ſo unthunlich vorſtellen zu Kom en, als in 
dem Berichte geſchah. 

Imhof, von, herzoglich braunſchw. Miniſter, eine Zeit lang 
in Paris, Wien, Barcellona; ziemlich viel. ki 

Jordanus (Vitalis) aus Rom ace e nebſt L. Ant 
wort, mathemat. * | 


Joſepho, P. Aug. Thomas a 8. bös pi Colteii 
Hornaei Schol. piarum Vicerector, Mathemat. Unter 
andern eine Aufloͤſung des Leibn. ene Dato numero 

A 
Possibili — invenire ut x + — aequetur quadrato 
x 


SE 
rationali. 


De l Isle, ein Brief, handelt von Du Pin und e | 
eine Recenſion ihrer ſaͤmmtlichen Schriften, Paris 1702. 

Juncker, Chriſtian, Prof. Jen. Darunter iſt beſonders 
ein Brief L. merkwuͤrdig, der allerley, was er an Spener 
zu tadeln findet, enthaͤlt, den er ſonſt hochſchaͤtzt. Er 
ſchließt: caeterum haec ego non ex malo animo pro- 
fecta conseo, sed humana quadam infirmitate; 
neque eo minus magni facio doctrinam et pietatem 
viri. 

Junius, ein Brief von L. uͤber den FOREN | 

Juſtel correſpondirt mit L. erſt aus Paris, hernach aus 
London, wo er Bibliothekar beym K. Wilhelm war, in den 
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J. 167 2—92. L. muß einen beſondern Werth auf diefe in 
der That auch reichhaltige Correſpondenz gelegt haben; er 
hat Abſchriften aller Briefe verfertigen laſſen, dieſe den 
Originalen beygelegten Abſchriften corrigirt, und theils mit 
Anmerkungen verſehen. Im Tom. V. u. VI. Opp. 
kommen Stellen vor, wo er dieſer Correſpondenz gedenkt; 
einmal nennt er Juſteln optimum virum. Gedruckt aber 
iſt meines Wiſſens nichts. J. arbeitete viele Jahre an 
einem Werke de commoditatibus vitae, zu deſſen En 
gabe L. ihn ermuntert. iR } 
Kelp, Juſt. Joann., Amtmann zu e a Rach 
richt von einem Chronicon mspt. Verdense. 
Kemmerich, D. H., Lic. Gelegenheitl. ein Verzeichniß 
feiner Schriften, 14 an der Zahl. Joͤcher hat ihn nicht. 
Ker of Kersland, ein ſchottiſcher Edelmann auf Reiſen. 
Einige Briefe L. von 1715, 16. enthalten deſſen Gedanken 
uͤber den damaligen polit. Zuſtand in England, ſehr leſens⸗ 
werth. S. Shurfuͤrſtin Sophie. 

Keſtner, H. E., Prof. Rintel. Ein ſtarkes Paquet. 
n ‚ Mentetus Ictus Embdanus, nimmt in . 5 
ausführlichen Briefen das Hobbeſ. Syſtem gegen L. 
Schutz. L. bezeugt dabey große Hochachtung fuͤr ae 
jagt: qui mihi estinde a puero lectus, wundert ſich 

nur „ cum virum ingeniosissimum in geometricis 
tantopere errare potuisse, und rechnet dieß inter sin⸗ 
gularia mentis humanae ; quorum rationem reddere 
difficile est. — ER di 
King, Gregory, Chevalier Heraut d’armes d' Angle- 
terre, 1 Br. an L. und 1 von L. Dieſer ruͤhmt K. 
Kenntniſſe in der polit. Rechenkunſt. f 
Kirch, Gottfr., meldet L. ſeine aſtron. Beobachtung der 
Kometen, Sonnenflecken ꝛc. aus Berlin. 


2 


* 


. 
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Knorn, Chriſt. Fried., grubenhag. Gen. Superint. zu 
Clausthal und Oſterode. Nicht viel Bedeutendes. 
Kortholt, viele Briefe von ihm aus Berlin, Roſtock, 
Danzig, Kiel, bis 1716; nicht ſo viele von L. 
ad. Prof. Helmstadt. Viele 885 nur W von L. 8 1 
bedeutend. 1 57 
Kocha nsky, Adam de, Jeſuit. Viele Briefe a an und von be. 
Koenigsmann, Andr. Lud., Prof. Kilon. Einiges 
“über Philoſophie im Allgemeinen. 1 
Kohl, Franciſc., Theod. Kilon, Ein Brief von 1716 
nebſt einem Mipt. cogitationum crit. in ee 
auctorum loca pentadecas prima * 
Kroſic, Baro dey Aſtronomie und deren Walesa betr. 
Nichts v. gl dla 
Kenſike, M. Jo. Chriſt., ſchickt 2. e ein auf ihn aper 
griechiſches Lobgedicht von W rr, wofuͤr dieſer 
beſcheiden danket. 
Lanczynsky, ruſſ. Leg. Sec. zusWien. L. hatte den beruͤhmten 
Zuͤrcher Scheuchzer dem Kaiſer Peter zum Leibarzt empfohlen, 
Sch. ſich auch dazu geneigt erklaͤrt. L. erkundiget ſich wegen 
des weiteren Erfolges; ſein Schreiben an Peter, welches 
außer Aa Ki ern 1 en e liegt 
Kahl) um ene n e Tr b 
Leuwenhoeck, 2 Br. ei an ihn. I 
Le Long, pére de P'Oratoire, ein ſtarkes en Sie 
von und an ihn, meiſt hiſt. liter. Inhalts" Dazwifchen 
liegt auch ein Brief von Polycarpus Lyſer, Superint. zu 
Wunſtorf 1708, desgleichen ein Brief von L. uͤber einen 
Apparat, den er beſaß zu einer . des Martinus 
Polonus. 5 ET > 
De la Loubere. wuchern Ben von an , einer 
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2 fi 471 I. 


sn 


. 


von Aer den n e e e von 5 
n been Chinens ia. a 
Ludolf, Jacob u. Wilhelm u. a. Ein bete Ehubafat, 
ck. Opp. tom. VI. u. Otium’Hanov, 
Ludewig, W. P., theils deutſch, theils lat. 

Ya ienitz, poln. Reſident in Hamburg, ſchreibt an J. H. 
Hofmann, Secret. des H. Joh. Friedrich. Dre 
Magalotti, Comte Ministre d'état du Grand Duc de 
Florence, hat etwas en Re über die TORE, 

Gottes. 44 i nn! 
marcheſint, die Geschichte des ee Ehe u und die eie 
Politik betreffend. 
Marchetti. S. des H. A. Sue. Gepr. 1.2. 
Magliabeccchi, ein ſtarkes Convolut. 
Mabillon. 1 Br. von ihm. 
Masham, Lady, des beruͤhmten mee Tochter. . 
traͤgt ihr kurz ſein metaphyſ. Syſtem vor, bezeugt ſeine 
Hochachtung fuͤr Locke, der ihn durch die Lady gruͤßen ließ, 
in deren Hauſe er lebte, und meldet, daß er uͤber Locke's 
treffliches Buch Annotationen 8 habe. Der 
Lady Briefe ſind engl... N 
Mariotte, Abbé. Viele Briefe von Be die Lehre von 
den Barometern und andern phyſ. Gegenſtaͤnden betreffend, 
oft mit Zeichnungen und Formeln. Auch ein von Leibn. 
durch Mariotte's Vermittelung einem Franzoſen abgekauftes 
Geheimniß, dem Eiſen die Kaltbruͤchigkeit zu benehmen. 
Melani, Aleſſandro, braunſchw. Agent in Rom. Dieſem 
ſchrieb L. einigemal italieniſch. 8 
Menden, L. O. Ein ſtarkes Convolut, betrifft großentheils 
die Acta Eruditorum, und dieſen einzuruͤckende Artikel, 
uͤberhaupt nova litteraria. Ein Brief M. von 1681 
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ladet L. zum Mitarbeiter ein, an den nun ſtuͤckweiſe heraus 


zugebenden A. E., worauf L. eee e A 
von Burckh. M. Briefe. a 

Menecati, S. J., kaiſerl. ace, 2. emsrign 
fih ihm in einigen Briefen. 0 


Meurer, J. Ulr. Prof. See uͤber ein 


von dieſem projectirtes Werk, wie Morhof's Polyhiſtor. 
Meibom, Heinr. auch Herm. Dietr. Erſter berichtet in 
einem Brief uͤber ein alchymiſt. Experiment, bey welchem 
durch Zuthat eines kaum ſichtbaren Atoms eines Pulvers 
6 Loth Bley uͤber 10 Loth wurden, und etwas FR ent 


£ 


hielten. 


Meier, Gerh. Brem. Hamburg. Pe Goetting. 


Melchior Daniel, Hannov. BR 
Meinders, RE dene K. preuß. u u. for 
graph. 


Michelotti, Petr. Ant; Ein Brief deſſelben nebſt L L. Ant⸗ 
wort, J. 1715, phyſiolog. mathemat. Inhalts, die 
Saen und Circulation der e im chen Koͤrper 
betr. f . i W ee 

Mieg, L. C., mehrere Br. an 2. 5 nur einer von L. In 
einem vom 13 Maͤrz 1707 beklagt ſich M., daß ihm L. 
den vor 10 Jahren geliehenen codicem scriptorum 
Wormatiensium, worum er ſchon etliche male obnixe 
gebeten, noch nicht zuruͤckgeſchickt habe. „Ea es justitia et 
aequanimitate non minus atque eruditione toti littera- 

torum orbi perspectus, ut non possim mihi persua- 
dere, Te me penitus eodem privaturum. 

Molanus, Abb., betreffen groͤßtentheils das negotium 
irenicum, zum Theil auch Muͤnzen, uͤber BR M. 
Leibnitzen zu Rathe zieht. BIT E 
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Mo nee au, enthält als Beylage einen ſchoͤnen Br. Leibnitzens 

an Beauſeaubre, der ihn um Unterſtuͤtzung bey ſeiner Hist. 

dae la réformation gebeten hatte. 

du Mont, General, uͤber Beybehaltung der Piquen. 

Morel, ein Franzoſe, der ſich zu Arnſtadt aufhielt, Con- 

bseiller du Comte de Schwarzbourg. Ein merkwuͤrdiger 
Br. Leibn. vom 10 Dec. 1696 ſteht Opp. II. 284. 
Mehrere über Muͤnzen; uͤber den Quietisme und die reine 
Liebe zu Gott, wobey L. ſehr oft den Satz einſchaͤrft: je 

ne reconnois amour de Dieu qu'en ceux qui te- 

moignent de l’ardeur pour prouver le bien general. 
Vieles Über den P. Nicaiſe, mit welchem M. im Brief, 
wechſel ſtand, der theils durch L. ging; auch uͤber Peliſſon. 
M. traͤgt ſchoͤne Gedanken vor über den Werth des wahren, 
reinen Chriſtenthums, und betrachtet den Myſticismus und 
Pietismus von der beſten Seite, Bewunderer ſelbſt von 
Jacob Boehm; correſpondirt auch mit Gichtel. L. Antwort 

fein, ſchonend und gründlich, ſehr intereſſant. 

Morhof, etliche Briefe von M. einer von L. 

Mosheim, J. Laur., bittet den 16 Sept. 1716 L. um 
nen bey ſeiner Geſchichte des Servetus. L. ant; 
Wortet. 8 

Muͤller, Philipp, aus ee und Jena. In einem 
Br. L. vom 15 Aug. 1698 heißt es: „quod pacem atti- 
net cum pontifice Romano, de qua mentionem fa- 


cis, et redintegrandae ecclesiae unitatem, ego eam 
magis votis quam spe praecipio. Multa enim in 
ecclesia R. credenda agendaque imponi videntur 
hominibus, in quae nostri; quantum intelligos 
consentire non possunt. | 
Muys, Prof. Franeck. 1 von und an ihn. 
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Muratori. In dieſem Pack. finden ſich nicht nur die Br. 
L., welche Dutens Opp. IV. hat abdrucken laſſen, und 
italieniſche Br. von Muratori, ſondern auch noch Br. 
anderer an L. uͤber die Streitigkeit der H. von Modena und 
Ferrara mit dem 5 en . a und Leibn. 
Antworten. lan 

Naudé, Prof. Berolin. Theol. u. Auen, Inputs * 

Neſſel, kaiſerl Bibliothekar zu Wien.. 

Neumann, Caſp. Philolog. u. Phyſik. 804 

Newton. Ein Brief L. an ihn 2. 9 aa und N. 

Antwort vom 16 Oct. d. J. Bepde voll der verbindlichſten 
Verſicherungen. Dabey liegen auch 1) Extrait d'une 
lettre de Londres, worin der Bericht enthalten iſt, den 
die von der dortigen Societaͤt der Wiſſenſchaften dazu 
ernannte Commiſſion über den Streit wegen Erfindung des 

calculi differ. abgeſtattet hat. 2) Conjecturae de 
sphalmis typographicis in Newtonii philos. nat. 
princip. mathemat. von unbekannter Hand. 3) Ein 

lat. Aufſatz uͤber den Widerſtand bey der Bewegung der 

Koͤrper, mit der Ueberſchrift: R. Domino Newton a 
Londr. Aug. 1689, von eben der Hand. 

Nicaiſe, von und an ihn; ein ſtarkes Convolut, wovon das 

Wenigſte gedruckt ſeyn möchte, Es find. darunter aach * 
an Morell, Spanheim ꝛc. 

Nitſch, Friedr. Prof Giessensis an L. „1 von L. 

de Nomis, Marquis am Hofe zu ee nn 
des Herrn von Bothmar. 5 

Abet von, franz. u. deutſch, aber von zwey N 
dieſes Namens, unbedeutend. ii 

Oldenburg, viele von ihm, lat. J. 1670—77. von L. 2, 
wovon wenigſtens einer ſchon im Commercio gedruckt iſt. 


621 / 


| och, Jeſuit, Beichtvater des e von der mn 

ſtarkes Convolut vermiſchten Inhalts. 6 

Ondin, Caſimir, Literatur, beſ. hist. med. aevi 0 0 

Overbeck, Adolph Theobald, Conrector zu Wolfenb. 
Vieles, mathem. Inhalts. L. ſcheint die Kenntniſſe dieſes 
Mannes ſehr geſchaͤtzt zu haben; ſeine Briefe ſi io» faft lauter 
Abhandlungen. 

Palmieri, Franciſc. Abit erſt 90 der K. Chriſtina, 
hernach am Hofe des Churf. zu Hannover, zuletzt bey der 
K. Charlotte Sophie von Preußen, wo er 1701 ſtarb. 
Die Königin ließ ihm eine Grabſchrift ſetzen, die hier in 

45 Abſchrift beyliegt. L. ſchickt ihm Kritiken uͤber einige thea⸗ 
traliſche Arbeiten deſſelben. 

Pape, Jo. Heinr. Ictus Luneb. L. bee von ihm eine 

verbeſſerte Ausgabe ſeiner Jugendſchrift de conditionibus, 
von der er ſelbſt nicht wußte, ob der Verleger, dem er das 

1 Mſpt. gegeben, fie zum Druck befördert habe. In eben 
dem Briefe, in welchem er dafuͤr dankt, ſagt er auch, daß 

er kein Exempl. beſitze von der Schrift, die er auf Verlangen 

des Miniſters von Boineburg unter dem Namen Georgius 
Uliconius Lithuanius de negotio electionis Polon. 
geſchrieben. 

Papenbroch, Jeſuit. Dabey auch 1) einige Briefe des 
Jeſuiten Janning von 1687 1706. 2) eine Corre⸗ 
ſpond. des feel. Hofrath Jung und des K. fardin. Staats⸗ 
raths Rangon, uͤber ein vom Jeſuiten Papenbroch an Leibn. 
geliehenes und von dieſem zuruͤckgeſchicktes Mſpt. Dit mari. 

Papin, Heſſ. Caſſelſcher Prof. u. Arzt. Ein ſtarkes Packet 
meiſt Mechanik betreffend, in Anſehung deren L. und P. in 
den Grundſaͤtzen nicht völlig einig waren, weshalb fie aus⸗ 
fuͤhrl. Erklaͤrungen einander zuſchickten, ſonderlich in den 


Br. von 1695-99: Da P. mit ſeiner Lage in Caſſel 
nicht mehr zufrieden war, empfahl ihn L. sing 3 
S. die Br. von 1707 f. - 

Paullini, Chriſt. Franz, ſachſ. eiſenach. gata, Be 

einige intereſſante Briefe von L. 

Peliſſon, nur einer von ihm, 2 an ihn von L. 

Pelnitz (Poelnitz) Hofdame der K. v. Pr. Eine intereſſante 
Correſpondenz, in welcher L. bisweilen fehr EN und 
witzig ſich zeigt. J. 170 2—15. | 

Peterſen, D. Jo. Wilh. Einige lat. Briefe von keiner 
Wag WN 

Pfaff, Chriſt. Matth. Alle vom J. 1715, literariſchen 
Inhalts. Keine Spur von dem Briefe, in welchem L. dem 

Pfaff eingeſtanden haben ſoll, daß es ihm mit ſeiner 

Theodicee nicht Ernſt geweſen ſey. V. Opp. Praef. gen. 
P. VII. seg. 

Pfantz, Chriſtoph; eine Abhandlung de momentis grav. 

liegt dabey, ſonſt unbedeutend. 

Pfeffinger, Luneb. Ein ſtarkes Convolut 1 
doch wenige von L. In einem dankt er ihm für en 
- Vitriarius illustratus. 

Philipp, Bibliothekar zu Dresden; Br. aus Hamburg, 

polit. u. liter. Neuigkeiten, keine Antworten von L. N 

L'Abbè de St. Pierre, von d. J. 1715—16, das Proſect 
des ewigen Friedens betreffend. | 

Pinſon, P. Sinica, Mathematica. 

Placcius, Vincent. 1676 —98. Literatur. 

Pratiſius, herzogl. Leibarzt, Br. von 1679 83, zum 
Theil ziemlich drolligt. | 

Pregizer, (Jo. Ulr.) v. J. 1671-91, das Mittelalter ber 
treffend; beſonders von den Alterth. des Kl. Weingarten. 
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Pritius, (Jo. Georg) 1 an und 1 von L. Leibnitz ſchreibt 
1715, daß er Willens ſey⸗ ein Sy ſtem Wicker Philo- 
ſop hie herauszugeben, wenn er Muſſe faͤnde. 

Pu fendorf, (Sam. v.) 1 Br. an L. 1693, den Codex 
diplom. I. G. betreffend, wozu P. einige Huͤlfsmittel an⸗ 

zeigt; 3 Br von L. J. 1690 - 93. Beyde Philoſophen 
waren bekanntlich ſonſt nicht in der beſten Harmonie. 

Quesnel (le Pere). 2 Br. von ihm Be Antworten von » 
KIT er Rn rer 4 1 8 

Rabener (der Berliner und der Saen Jener v. J. n , 
dieſer 1716, nebſt Antworten. 

Raby (Mylord), außerordentl. Geſandter der K. Anna am 

Berliner Hofe, von 1707 — 10. Die Briefe ſtehen zum 

Theil Opp. Il. part. II. p. 75 seg. Die ubrigen betreffen 

Politica. Ein Brief von 1707 enthält allerley Intereſſantes 
von Karl XII. und K. Stanislaus, die L. beyde nette K. 

Auguſt in Sachſen geſehen hatte. 

eee e von 1690 96. 

Rechenberg (Adam) 2 Br. an L. 1 von ihm, a 

Reffuge, Marquis, Lieut. gen, des armées de France; 

iſt L. behuͤlflich geweſen bey den Unterſuchungen über die Ge; 
nealogie des Hauſes Eſte; woruͤber viele A da fd, 
von 1697 bis 1706. 

Rehtmeier, Phil. Jul., 3 Br. an L. 

Reimann, Jacob Fried., hiſt. Inhalts; nur aue Aut 
worten von L. g 

Reinerding. Der eine dieſee Namens, a. der Bibliother 
in Wolfenbuͤttel, meldet in einer langen Reihe von Brieſen 
alles, was bey der Bibliothek vorfiel, neue Einrichtungen, 
Beſuche ꝛc. Der andere ſchreibt aus dem Haag in den J. 

1715, 16. Inliegend ein langer Brief Leuwenhoeck's an 
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L. nebſt Antwort, die animalcula spermatica und andere 
phyſikaliſche Gegenſtaͤnde betreffend, vom J. 1716. 

Reiske, Rector in ae varia litteraria. 

Remond, von 1713-16, | | 

Reuſchenberg, Baron, n in adden meiſt 
theolog. Streitigkeiten, beſonders das n des Concil. 
Trident. betreffend. | 

Reyher, der bekannte Mathematiker. 

Niemeyer, Prof. zu Helmſtaͤdt; nur 1 Br. von 2. 

de la Roque, Abbé à Paris, von 1677 — 94. Varia 
litteraria. 

Roͤdeken, zu Berlin, beſchaͤftiget ſich mit der Erfindung 
einer allgemeinen Sprache (heißt hier, wie faſt 
immer, nur ſo viel als Schrift,) ſchickt eine Probe an L. 

Ruhlmann, Schwarzb. Rudolſt. Rath und e 
graphus. 

Runckel, Andr. Wolfgang de, Senior der philoſ. Facultät 
zu Frankf. an der Oder, von 1707. 1 Br. an und 1 von L. 

Rymer, Thomas, engl. Hiſtoriograph. Etliche Br. von 

und an L. Auch liegt dabey ein Br. L. an D. Petit, 
regiarum chartarum apud Turrim Londinensem 
custodi. | 

Sloane, Hans, Secret. Societ. Lond., von 1700—1L. 
S. ſchreibt engliſch, L. lateiniſch. Literariſche Neuigkeiten, 
befonders phyſikaliſche. Ausfuͤhrl. über die Annahme des 
gregor. Kalenders, Feſtſetzung des Oſterfeſtes, worauf ſich 
auch die Copie eines Briefes des Aſtronomen Wallis 

bezieht. 

Smith, Thom., ein engl. Theolog. Ein ſtarkes Convolut 

von 16931710, lateiniſch; reichhaltig an liter. Neuigkei⸗ 
ten der Zeit. Von allen dieſen Briefen ſind den Originalen 
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forgfäftige Abſchriften beygelegt, woraus ſich vermuthen 
laͤßt, daß L. ſie zum . in einer 1 die er 
vorhatte, beſtimmte. a 

Sparwenfeld, Baron v., ein Schwede. Viele Briefe, 
hauptſaͤchlich Sprachforſchungen betreffend. 

Spanheim, Ezech., von 1693-1710. 5 

Spedazzi, Abt. Aus Wien von 1714 — 16. 1 5 8 
Neuigkeiten. . 

Stebbing, begleitet das Ghent ſeiner See 
‚history of the Kings and Queens of England mit 
einem Br. an L. Es liegt dabey ein Zettel, worauf L. einige 
grobe Fehler verbeſſert hat, z. B. Hesse· d Arenstadt ſt. 
Hesse - Darmstadt. 

Spener, Philipp Jacob und deſſen Sohn Zar. Karl. Br. 
nicht bloß an L., ſondern auch an einige andere, z. B. den 
Archivar Hoffmann. Von den meiſten, außer den Ori⸗ 

ginalen, auch Abſchriften, bey mehreren Beylagen, wenige 
Antworten von L. J. 1670 — 1716. 

Sperling, O. Nordiſche Geſchichte und Alterthuͤmer. 

Spinoza; deſſen Briefe an Oldenburg und Albert van der 
Burch, mit Anmerkungen von L. uͤber den Inhalt dieſer 
Briefe, und die Ethik des Spinoza. 

Spizelius, Th. 0 

Stapel. Alberici Chronicon betreffend, welches zu Antwer⸗ 
pen für 12 Rthlr. gekauft wurde. 

Steinberg, von, Oberhofmarſchall zu Wolfenbüttel. 

Stepney, engl. Geſandter zu Berlin, Regensburg, Wien. 
16921704. 

Struve, Vurch. Gotthelf; nicht bedeutend. 5 

Sturm, Leonh. Chriſtoph; Burch. Gotthelf und Johann 
Chriſtoph. Die Briefe von und an den letzten betreffen 
I. 5. 40 
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meiſt den Leibnitziſchen Begriff von der Körper: Sub 
ſtanz. 

Tenzel, W. E., ein ſtarkes Sone We Briese von T. 
als von L. Es liegen auch einige mitgetheilte Briefe ande⸗ 
rer, 3 Briefe von Cellarius dabey. \ 


Teuber, Godofr., zu Zeiz, hauptſaͤchlich die REN 5 


ſchine betreffend, die in Zeiz verfertiget, und en T. be 
huͤlflich feyn ſollte. | 

Thevenot, zu Paris, Literatur. — 

Thomaſius, Godofr., ein Bruder des Chriſt. 2 Arzt 
zu Nuͤrnberg, ſchreibt ſchoͤn Latein. Leibn. ſchreibt den 7 

December 1691, was ſonſt ſchon bekannt iſt: me Norim- 
berga primum chemicis studiis imbuit; nec poeni- 
tet adolescentem didicisse, quod viro cautioni esset. 
Nam postea crebro pulsatus sum, non tam mea,“ 
quam principum gratia, apud quos mihi aditus 
erat, nec defui curiositatis sed ita, ut circum- 
spectione temperaretur. Vidi Becheri naufragia, 
aliorumque mihi notissimorum hominum, qui spe 


chemica tamquam secundo vento ferebantur etc. 


Auch ein Brief von Ch riſt. eee nebſt L. 
Antwort. 

Thorel, Abbs zu ee 

Tiede, hauptſaͤchlich die Verbeſſerung des Kalenders betr. 

Toland, John. Aus dieſer Correſpondenz iſt einiges in das 
Leben der Churfuͤrſtin Sophie, einiges in des Herrn 
A. Salfelds Beytraͤge eingeruͤckt. 

Tolomei, ſonſt auch Ptolomeus, Jo. Bapt., Theolo- 
gus Romanus; die chineſiſche Miſſion, Leibn. Studien ꝛc. 
betreffend. 


Treuer, Gottl. Samuel, theils lat. uͤber ph Gegen⸗ 
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fände, J. 1708, theils franzoͤſiſch, 1713, 14. Ein Br. 
aus Paris vom 6 Oct. 1713 enthaͤlt eine Menge Anekdoten 
von den dortigen Gelehrten, z. B. daß der A. Bignon 

ſich ein Landhaus habe bauen laſſen, welches ihn 300,000 
Franken koſten werde; daß Malebranche ſich 75 be, 
alt à merveille befinde. 

Trojet, Iſaac, Verleger der Theodicce in een L. 
Brief an ihn beweiſet, daß er Grobheiten derb zu 1 
worten auch verſtand. 

Tſchirnhauſen; ein ſtarkes Convolut, meiſt mathematiſche, 
theils ausführliche Eroͤrterungen, einer genauern Unterſu⸗ 
chung wohl werth. Aus etlichen Briefen des Sohnes er— 
hellet, daß der beruͤhmte Tſchirnhauſen ſo verſchuldet ſtarb, 
daß ein Bankerott entſtand, der den Sohn in große Verle⸗ 
genheit ſetzte. 

Turretin, der Genfer Theolog, ſchickt L. ſeine 1 

empfiehlt Reiſende. 

Varignon, eine beträchtliche Anz! Briefe, meiſt the 
mat. Inhalts. 

Velſchius, oder Georg Hieronymus Welſch, zu Augsburg. 
1 Br. uͤber mancherley Literariſches der damaligen Zeit. 

Verjus, P., Bruder des Comte de Crecy; Sinensia et alia 
historica. Ein Brief, welcher großes Lob des Leibnitz. 
Codex diplomat J. G. enthält, iſt im Original, und 
drey Abſchriften in dieſem Convolut. 

Vignoles, de, reformirter Prediger zu Brandenburg; 
hiſtor. Inhalts, auch einige diplomata ex Copiario ca- 
pituli Brandenburgensis. Ä 

Volder, Baron de; metaphyſ. und mathemat. Inhalts. V. 
ſtreitet gegen Leibnitzens metaphyſiſch mathematiſche Ideen. 

Vota, P., Beichtvater des K. von Pohlen; Sinensia. 
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Einiges von ihm koͤmmt im Leben der chunt Sophia 
vor. 
Urlſperger, Sam., meldet, daß Leibn. n der 
lutheriſchen Lehre vom Abendmahl in England eine gute 
Wirkung gehabt habe, weil man geſehen, daß dieſe nicht, 
wie viele ſich einbildeten, Transſubſtantiation ſey. L. meldet 
dieß auch der Churfuͤrſtin. Der engl. Journaliſt (Memoirs 
olf Litterature not. I. no. LX. p. n aber den 
Verfaſſer des Buches Theodicaeus. N 4 
Wagner, Gabriel. Mit dieſem wunderlichen Menſchen 
(ſ. Joͤcher) hat L. viel zu thun gehabt, und viele Geduld 
dabey bewieſen. In einem 5 Bogen ſtarken deutſchen Briefe 
von 1696 vertheidigt L. gegen ihn den Werth der Logik. 
Zur Geſchichte dieſes unpraktiſchen Philoſophen enthalten 
dieſe Briefe manche Belege. L. ſchreibt einmal an Madame 
de Kielmansegge, geborne Gr. Platen uͤber dieſen homme 
à chimeères, wie er ihn nennt: Je ne connois que trop 
par mon experience lintraetabilite de cette facon de 


philosophe, mais moins il s’attire vos bontés, | 
Madame, plus votre charite est grande de l’empe- | 


cher de perir au moins pendant qu’il est parmi nous. 

Wagner, R. O., Prof. Math. Helmst. Viele lateiniſche 
und deutſche Briefe an L., keiner von dieſem. W. ſcheint 
mehr Praktiker als Theoretiker geweſen zu ſeyn, und wurde 
bey der Rechenmaſchine zu Rathe gezogen. 

Wallis, Jo. Viele von den hier aufbewahrten Briefen der 
beyden großen Mathematiker ſind in ihren Werken bereits 

abgedruckt. 

Waſſenger, Baron d'Obdam. Aus dieſer Correſpondenz 
erhellet unter andern, daß Leibnitz ungenannt ein Manifeſt 
fuͤr Karl VI. als Koͤnig von Spanien verfertigt hat; wie in 


dem literar. Anzeiger des Herrn von Aretin ausführlicher 

von mir berichtet iſt. | | 

Wedel, G. Wolfg., Prof. Jen. Ueber Chymie, Alchymie, 
Vereinigung der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte mit dem 
Kopernikan. Syſtem. 

Wedel, de, K. preuß. St. Miniſter. L. ſchlagt in einem 
Briefe an W. vor, nach gewiſſen aufgegebenen Gegenſtaͤnden 
ſtatiſt iſche Berichte aus allen Koͤnigl. Landen unter der 
Direction eines eigenen Collegii einzuziehen. 

Weigel, Erhard, von und an L. von 1679 —93, mathe 

matiſchen, beſonders arithmetiſchen Inhalts. 

Weiler, Generalin von; in einem Br. vom Hten Oct. 1713 
erkundigt ſich L. ſehr genau nach dem Praͤtendenten, Che— 
valier de St. George, und den Umſtaͤnden ſeines Aufent— 
halts am lothringiſchen Hofe; von ihr etliche verbindliche, 
ſchoͤne Briefe; einer von L. an ſie ſteht Opp. V. 562. 

Werlhof, J., Prof. Helmst. Sehr intereſſant; unter 
andern uͤber Praͤſcription, pacta nuda, indicia in crimi- 
nalibus, nach Grundſaͤtzen des N. R. und der legislat. 
Klugheit. 

Weſelau, de, von Regensburg und Wien, politiſche Tages: 
neuigkeiten. 

Weſterloo, Marquis de, Grand d' Espagne, Chevalier 
de la toison d'Or etc. Die Correſpondenz von 1713 — 16 
betrifft politiſche Ereigniſſe und Ausſichten; die Briefe des 

tarquis verrathen einen feinen Staatsmann. 

Wetſtein, Buchhaͤndler zu Amſterdam. L. wuͤnſcht, daß 
der vierte Theil der Oeuvres de Pelisson worin verfchies 
dene Excerpta aus Leibnitz. Briefen vorkommen, die ihm 
uͤbel ausgelegt werden koͤnnten, moͤchte zuruͤckgehalten werden, bis 
Correctionen oder Zuſaͤtze angebracht wären. Aber es war zu ſpaͤt. 
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Widow, Senator zu Hamburg; Briefe an L. v. J. 1710; 
von L. an W. ſtehen einige Opp. V. 472. fl. 

Wilkins, Dav. I von u. J an L. 1715, literar. Inhalts. 

Willerding, J. C.; ein langer Br. von L. gegen W. uͤber 
die Anwendbarkeit des longobardiſchen Rechtes auf deutſche 
Lehen, und damit zuſammenhaͤngende hiſtoriſche Punkte. 

Witſen, Buͤrgermeiſter zu Amſterdam, uͤber Völkergeſchichte 
und Sprachen; L. hat durch W. Proben von mehrern ſuͤd— 
lichen und noͤrdlichen Sprachen erhalten; ſeine Briefe ur 
überhaupt intereſſant, von 1694—1708. 

Witte, de, ein Br. von u. an L., woraus ſich fehen laßt, 
wie L. Streitigkeiten über den Rang behandelte. | 

Wolf, Chriſtian. Ein ſtarkes, und wie man leicht denken 
kann, vorzüglich intereſſantes Convolut, von 1704 — 16. 
W. ſchickt 1709 d. 20 Dec. an L. die ihm zugeeignete ma; 
thematiſche Diſputation, L. macht in einer ausfuͤhrlichen 
Antwort über ihren Inhalt und die angehängten Thefes 

treffliche Bemerkungen. Im 2ten Br. giebt W. von ſeinen 
bisherigen Studien Rechenſchaft. Die Gegenſtaͤnde der 
folgenden Br. ſind meiſt mathematiſch; in mehreren beklagt 
ſich L. uͤber Keils Grobheit beym Streit uͤber die Erfindung 
des calculi infinitesimalis. 

Wolf, Chriſtoph, Hamb. Deſſen phllogich Arbeiten 
betr., von 171214. 

Wotton, Wilh. Noch einige ungedruckte Br. von und an L. 
Einer der Leibn. ſteht Opp. VI. 217. 

Woodward, Geologie in Beziehung auf Moſes, 1713 — 1g. 

Zacagni, aus Rom, hiſtor. Inhals, 17045. i 

Zanuello auch Zanichelli. Ein Br. L. von 1714, ein ſon⸗ 
derbares chymiſches Experiment, reductionem mercurii 5 
ex ferro betreffend. 
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Zendrint, zu Venedig, mathemat. Inhalts. 
Zeuner, Secretaͤr am Hofe, meiſt aus dem Feldzuge 1692. 
Auch ein Br. von Z. und einer von L. an die Churfürftin 
* uͤber einen Herrn von B raunſch w eig, der von einem 
natürlichen Sohne eines Herzogs Otto abſtammte. 
Zollmann, aus England. Liter. Neuigkeiten. 
Zumbach de Koesfeld, Prof. der Math. zu Caſſel, uͤber 
die Verbeſſerung der Seeuhren und andere mathem. Gegen⸗ 
ſtaͤnde. l R 
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